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Der Heimatdienft 


Vor zehn Jahren in Verſailles. 


Von Profeſſor Dr. Walther Schücking. 


Als einer der ſechs Haupt- 
bevollmächtigten für die Verſailler 
Friedensverhandlungen habe ich jene 
Kataftrophe aus nächſter Nähe mit⸗ 
erlebt, die den tiefen Sturz unſeres 
deutſchen Vaterlandes jedermann 
ſichtbar machte, indem man uns 
nötigte, am 28. Juni jenen furcht⸗ 
baren Vertrag zu unterzeichnen, den 
man ſelbſt im Ausland eine Bibel der 
Toren genannt hat. Die Geſchichte 
löſt immer nur das eine Exempel und 
läßt das andere ewig ungelöſt. 
Wir wiſſen genau, was aus unſerem 
Vaterland geworden iſt, nachdem 
wir dieſen Vertrag unterzeichnet 
haben. Was gekommen wäre, wenn 
er nicht unterzeichnet worden wäre, das wird niemand mit 
Sicherheit beurteilen können, und vielleicht werden die Mei⸗ 
nungen in Deutſchland noch für Jahrhunderte darüber aus⸗ 
einandergehen, ob es zweckmäßig war, dem entſetzlichen Ver⸗ 
trage zuzuſtimmen oder nicht. Aber jeder, der damals den 
Dingen nähergeſtanden hat, wird ſich zunächſt mit Abſcheu 
von denen abwenden, die den Unterzeichnern des Vertrages 
leichtfertig den Vorwurf der mangelnden vaterländiſchen Ge- 
ſinnung machen. Wie man auch zu der Frage der Unterzeich⸗ 
nung ftehen mag, wer die ſeeliſchen Kämpfe in feinem Innern 
ſelbſt hat durchmachen müſſen, die das Ringen um die Entſchei⸗ 
dung in Weimar mit ſich brachte, der kann nur jeden glücklich 
preiſen, dem ſolche Entſcheidungen über die Sukunft ſeines 
Volkes erſpart bleiben. Unſere Abreiſe von Verſailles hatte 
ſich unter ungeheuerlichen Umſtänden vollzogen. Weil in 
Paris ruchbar geworden war, daß die deutſche Delegation ſich 
gegen die Annahme des Derjailler Vertrages ausſprechen 
wollte, hatte der Pöbel von Paris die Straßen in Der- 
ſailles gefüllt, und obgleich die Unverletzlichkeit von Ge⸗ 
ſandten zu den älteſten Ideen der Menſchheit gehört, tief ein⸗ 
gewurzelt ſchon vor Jahrtauſenden, flogen uns die Steine um 
den Kopf, als wir in offenen Autos zum Bahnhof fuhren, jo 
daß man ſich in unmittelbarer Lebensgefahr befand. Die Pri⸗ 
vatſekretärin des Miniſters Giesberts, eine blühende junge 
Frau, wurde vor unſeren Augen durch einen Steinwurf am 
Kopfe jo verletzt, daß fie ſeitdem dauerndem Siechtum an= 
heimgegeben iſt. Daß die franzöſiſche Polizei und das fran⸗ 
zöſiſche Militär einen ſolchen Vorgang nicht verhindert hat, 
weswegen man ſich nachträglich diplomatiſch entſchuldigte, 
war kennzeichnend für die Stimmung des franzöſiſchen Volkes 
für den Fall, daß es wirklich zur Ablehnung der Friedens- 
bedingungen gekommen wäre. Trotzdem waren wir bei un⸗ 
ieser Ankuͤnft in Weimar einmütig in der Meinung, daß 
dieſer Vertrag abgelehnt werden mußte. Brockdorff⸗Rantzaus 
Gedanke, den wir teilten, war der: „Macht mit uns, was 
ihr wollt, beſetzt ganz Deutſchland, zieht durchs Brandenburger 
Tor als die Sieger, aber unterſchreiben tun wir nicht. Ein- 
mal wird doch der Tag kommen, wo auch eure Soldaten nach 
Haufe ſtreben und wo Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
euch auftauchen werden, ob euer Derfahren nicht abſolut 
ſinnlos iſt, weil man ein ganzes Volk von 60 Millionen auf 
die Dauer nicht mit fremden Bajonetten regieren kann.“ Das 
war eine Politik des Heroismus. Aber als wir, die monatelang 
durch den Aufenthalt in Derjailles den deutſchen Verhältniſſen 
fremder geworden, in Weimar ankamen, mußten jedem ernſte 
Sweifel kommen, ob die Suſtände in Deutſchland eine ſolche 
Politik noch möglich machten. Dieſe Politik hätte einen ein⸗ 
heitlichen Willen in Deutſchland vorausgeſetzt, noch weiter zu 
dulden und zu leiden unter völliger Ungewißheit des Erfolges, 
und dieſer einheitliche Wille war begreiflicherweiſe nach allem, 
was das Volk durchgemacht hatte, nicht mehr vorhanden. 
Schändlicherweiſe war die Hungerblockade nach abgeſchloſſenem 
Waffenſtillſtand durch den ganzen Winter hindurch fortgeſetzt 
worden und die Hungersnot, die daraus entſtanden, hatte un⸗ 
zählige weitere Opfer gekoſtet. Tückiſcherweiſe hatte man erſt 
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gleichzeitig mit der Eröffnung der Friedensverhandlung die 
Sufuhr gewiſſer unentbehrlicher Nahrungsmittel zugelaſſen. 
Für den Fall der Ablehnung des Friedens drohte uns die fo- 
fortige neue Verhängung der Hungerblockade. Wohl ſetzte ſich 
der Reichspräſident Ebert mit der ganzen Wucht feiner be- 
deutenden Perſönlichkeit für die Ablehnung der Friedens⸗ 
bedingungen im Kabinett ein, ebenſo auch der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Reichskanzler Scheidemann. Aber andere kluge Leute, 
an deren vaterländiſchem Willen nicht im geringſten zu zwei⸗ 
feln war, hielten es für unmöglich, bei dem Zuſtand, in dem 
ſich damals das deutſche Volk befand, auch nur einen paſſiven 
Widerſtand durchzuführen. Man befürchtete, daß in allen 
großen Städten der Aufruhr der äußerſten Linken zu einer 
hellen Flamme emporſchlagen würde, und ſelbſt ein ſo ener⸗ 
giſcher Mann wie Noste als der damalige Wehrminiſter er⸗ 
klärte, daß ihm nicht genug zuverläſſige Truppen zur Ver- 
fügung ſtünden, um ſolchen Aufruhr niederzuſchlagen. War 
es doch der Regierung im Frühjahr, als der Vorwurf eines 
verzögerten Abſchluſſes des Friedens noch von keiner Seite 
erhoben werden konnte, nur mit der äußerſten Mühe gelungen, 
der revolutionären Elemente in Berlin und in Mitteldeutſchland 
Herr zu werden; waren wir in der Nationalverfammlung im 
Frühjahr 1919 doch ſchon zeitweiſe von allen Verbindungen 
mit dem übrigen Deutſchland abgeſchnitten geweſen, ſo daß 
uns auch aus Berlin nur noch die Flugpoſt hatte erreichen 
können; hatten wir doch über den Frieden in Verſailles ver⸗ 
handeln müſſen, während in der deutſchen Heimat die, poli- 
tiſch geſehen, zweitwichtigſte Stadt des Reiches, nämlich 
München, in den Händen einer Räterepublik war, ſo daß ſelbſt 
die Gegner ſich ernſte Sorge machten, daß ſich der von uns ver⸗ 
tretene Staat völlig auflöſen und damit der Dertragsgegner 
zu ihrem Schaden verſchwinden würde. Was mit einem un⸗ 
geheuren Aufwand von Energie ſeitens der Regierung er⸗ 
reicht war, war das, daß wir in der Hauptſache am jähen Ub- 
grund des Bolſchewismus vorübergekommen waren. Sollte 
dieſer Erfolg jetzt preisgegeben werden, wenn ſich der paſſive 
wWiderſtand als undurchführbar erwies? Man mußte ſich 
doch auch darüber klar fein, daß bei dem andersartigen Cha- 
rakter Deutſchlands als eines mehr oder weniger als In⸗ 
duſtrieſtaat zu bezeichnenden Landes ein bolſchewiſtiſcher Um⸗ 
ſturz noch ganz andere und tauſendmal furchtbarere Wirkungen 
auslöſen mußte, wie in dem vorwiegend agrariſchen Rußland. 
Dazu kam die Sorge um die Einheit des Reiches. Die Mi⸗ 
niſter der ſüddeutſchen Staaten erklärten, daß fie fih ihrerjeits 
nicht für die Unterzeichnung des Friedens ausſprechen 
könnten, daß ſie aber andererſeits keine Garantie dafür über⸗ 
nehmen könnten, daß es bei ihnen bei Ablehnung des Friedens⸗ 
vertrages nicht zu einer neuen Revolution kommen würde, 
deren Führer auch bereit ſein würden, Separatverträge mit den 
Siegerſtaaten abzuſchließen. So ſtand nicht nur das beſchei⸗ 
dene Maß ſtaatsbürgerlicher Ordnung auf dem Spiele, das 
ſeit dem Frühjahr 1919 wieder aufgerichtet war, ſondern auch 
die von Bismarck geſchaffene Einheit des Reiches. Wenn 
unter dieſen Umſtänden große politiſche Parteien der Meinung 
waren, vor dem deutſchen Volke die Verantwortung für die 
Ablehnung des Friedensvertrages nicht übernehmen zu können, 
wer vermöchte fie zu tadeln? Als ſich herausitellte, daß die 
Majorität in der Nationalverſammlung auf dieſer Seite war, 
wurde eine feierliche Erklärung von den Gegnern der Der- 
tragsannahme in der Nationalverſammlung abgegeben, daß 
niemals die eine Partei der anderen aus der Annahme des 
Friedensvertrages den Vorwurf einer mangelnden vaterlän⸗ 
diſchen Haltung machen wollte. Wenn man erwägt, welche 
leidenſchaftlichen politiſchen Gegenſätze der Ausgang des 
Krieges und die Revolution in Deutſchland damals geſchaffen 
hatten, ſo beweiſt die Möglichkeit dieſer feierlichen Erklärung 
zur Genüge, daß auch die, die damals trotz alledem für die 
Ablehnung des Vertrages geſtimmt haben, ſich der Tatſache 
wohl bewußt waren, wieviel gute Argumente auch dem Gegner 
für den gegenteiligen Standpunkt zur Verfügung ſtanden. Und 
trotz alledem, was die Annahme des Friedensvertrages zur 
Folge gehabt hat, iſt es mir heute ebenſowenig ſicher, daß die 
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Stimme, die ich nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen damals 
gegen die Annahme abgegeben habe, die klügere Entſcheidung 
dargeſtellt hat, wie ich dom Gegenteil überzeugt bin. Jene 
Beſtimmungen des Vertrages, die ſich auf die Auslieferung 
und Beſtrafung der ſogenannten Kriegsverbrecher bezogen, 
die uns mit der Ehre des deutſchen Volkes am wenigſten ver⸗ 
einbar ſchienen, haben wir wenigſtens nicht auszuführen 
brauchen. Die erzwungene Anerkennung der Verurſachung 
des ganzen Krieges durch Deutſchland im Art. 251 kann bei 
ruhiger Erwägung unfere Ehre um fo weniger berühren, als 
ihr gleichzeitig durch eine entjprechende Erklärung von 
Deutſchland feierlich wider ſprochen wurde, 

ganz abgeſehen davon, daß es für jeden, 
der bei geſunden Sinnen iſt, als ein 
geradezu abſurdes Beginnen erſcheinen 
muß, eine derartige rein hiſtoriſche Frage 
aus der Vergangenheit durch einen er⸗ 
zwungenen Dertrag regeln zu wollen. 
Die ebenſo unſinnigen wirtſchaftlichen 
Beſtimmungen des Friedensvertrages 
ſind ſeitdem doch ſchon weſentlich ab⸗ 
geſchwächt. Ich erinnere daran, daß noch 
nach der Vereinbarung von Boulogne 
vom 21. Juni 1920 unter den Gegnern 
die Geſamtſumme unſerer Kriegsent- 
ſchädigung, abgeſehen von den Koften der 
Beſatzung, 269 Milliarden Goldmark be⸗ 
tragen ſollte, während nach dem vor 
kurzem von den Sachverſtändigen in 


eutſche Delegation in Derfailles 
Von links nach rechts: Leinert, Melchior, Giesberts, 
Brockdorff-Nantzau, Landsberg, Schücking 


Paris aufgeſtellten Zahlungsplan der Gegenwartswert der 
noch in Ausſicht genommenen Zahlungen ungefähr 56 Milli- 
arden Goldmark betragen ſoll. Freilich, in bezug auf die Terri⸗ 
torialfragen haben wir in den vergangenen zehn Jahren noch 
nicht die geringſte Reviſion der Bedingungen durchſetzen und 
noch keinen Quadratmeter des abgetretenen deutſchen Bodens 
zurückerhalten können, trotzdem im Weſten im Locarnovertrag 
das ungeheure Sugeſtändnis einer freiwilligen Anerkennung 
der deutſchen Grenze gemacht ift. Hier liegt die große Auf⸗ 
gabe für die deutſche Politik der Zukunft, wenn es auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Seitalter des nationalen Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechts unmöglich iſt, die Wiederherſtellung 
der ehemaligen Reichsgrenzen anzuſtreben. 

Als Friedensdelegation haben wir 
in Derjailles täglich in demſelben Raume 
geſpeiſt, wo Bismarck im Winter 1870/71 
mit den deutſchen Bundesfürſten aß. 
Wie anders war unſere Situation. „Der 
Menſch ſoll nicht ſtolz ſein,“ heißt ein 
altes Lied, zur Laute zu ſingen, aber 
andererſeits lag in dieſem Eindruck doch 
auch ein gewiſſer Troſt, nämlich die Er⸗ 
kenntnis, daß in der Geſchichte alles nur 
eine Epiſode iſt. Das gilt auch für den 
grieden von Derfailles, und diefe Goff- 
nung wird ſich erfüllen, auch wenn wir 
im Seitalter der Giftgaſe und des 
Kellogpaftes nicht mehr an neue Kriege 
denken. 


Anterzeichnung im Spiegelſaal. 


Von Reichskanzler hermann Müller. 
Als die ſchwere Ent⸗ 
ſcheidung in Weimar ge⸗ 


ARE: a fallen war, beſchäftigte fich 
f 


das neue NReichstabinett 
han fofort mit der Frage, wer 

in von uns die bittere und 
— undankbare Aufgabe über- 
nehmen mußte, nach Ver⸗ 
ſailles zu fahren, um das 
Diktat der Sieger im 
Namen der Deutſchen Re⸗ 
publik zu unterſchreiben. 
Da ich in der Regierung den Poſten des Außenminiſters be⸗ 
kleidete, war es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß ich einer der 
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beiden deutſchen Bevollmächtigten ſein würde. Ich unterzog mich 


gewiß nicht leichten Herzens dieſer Pflicht. Aber ich war damals 
von der Notwendigkeit der Unterzeichnung des Friedens, vor 
allem im Intereſſe der Rettung der deutſchen Reichseinheit, feſt 
überzeugt. Und es iſt auch heute noch meine Überzeugung, daß 
eine Verweigerung der Unterſchrift, die den ſofortigen Dor- 
marſch der alliierten Truppen bedeutet hätte, den Zerfall des 
Deutſchen Reiches zur Folge gehabt haben würde. Wie kritiſch 
am Tage der Entſcheidung, am 25. Juni, die Lage war, läßt 
ſich daraus erſehen, daß bereits am Nachmittag, alfo noch vor 
Ablauf des Ultimatums, bei Mannheim die Vorhut eines 
franzöſiſchen Bataillons Über den Rhein geſetzt wurde, die erſt 
auf Grund einer ſofort von mir nach Derfailles übermittelten 
Proteftnote zurückgepfiffen wurde. Dieſer Vorfall zeigt, daß 
die Franzoſen es beſonders eilig hatten, gerade an der Neckar⸗ 
linie vorzuſtoßen, weil ſie dort und am Main am eheſten den 
Keil in die deutſche Reichseinheit zu treiben hofften. 

Ebenſo ſelbſtverſtändlich wie die Entſendung meiner 
Perjon nach Derjailles war es, daß auch von der anderen 
Partei, dem Zentrum, das jetzt allein mit den Sozialdemo- 
kraten die Regierungskoalition bildete, ein Kabinettsmitglied 
nach Derjailles fahren müßte. Aber werd Allgemein er- 
wartete man in der Öffentlichkeit, beſonders unter den 

nern der Unterzeichnung, daß der Reichsfinanzminiſter 
Erzberger dieſe Rolle übernehmen würde, nachdem er ſich ſelbſt 
innerhalb ſeiner Partei ſchon ſehr frühzeitig für die Annahme 
ausgeſprochen hatte. 


Aber Erzberger zeigte keine befondere . 


Neigung. Er machte im Kabinett geltend, daß er ſchon einmal 
ein ſolches Opfer gebracht hätte, als er nämlich im Auftrage 
der Regierung des Prinzen Max nach Compiègne gefahren 
war, um den Waffenſtillſtand zu unterſchreiben. Das wäre 
ihm in weiten Kreijen des Volkes ſchon genug verargt worden. 
Warum müſſe er, immer er, in die Breſche ſpringend Wir 
hatten im Kabinett volles Verſtändnis für diefe Ein- 
wendungen. Man dachte alſo zunächſt an Giesberts. Aber 
Giesberts hatte der Friedensdelegation unter Brockdorff⸗ 


Rantzau angehört und fih ihrem ablehnenden Votum an⸗ 


geſchloſſen. Wenn er ſich auch ſpäter in Weimar anders ent⸗ 
ſchied, ſo konnte er aus Gründen der Solidarität nicht acht 
Tage ſpäter die Unterzeichnung ſelber vollziehen. Man beſchloß 
daher, fich an den neuen Reichsverkehrsminiſter Dr. Bell zu 
wenden. Dieſer war allerdings inzwiſchen nach Eſſen gefahren 
und konnte nur telephonifch erreicht werden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſträubte ſich auch Bell zunächſt energiſch gegen die ihm zu⸗ 
gemutete Aufgabe. Es war nicht leicht, inn am Telephon zu 
überzeugen. Schließlich gelang es aber doch. Da er auch noch 
das Kolonialminifterium unter fich hatte, wurde ihm ſpäter⸗ 
von einem Teil ſeiner eigenen Beamten ſehr verübelt, daß er 
ſich als Leiter dieſes Amtes bereitgefunden hätte, einen Der- 
trag zu unterzeichnen, durch den Deutſchland als Kolonial- 
macht ausgelöſcht wurde. 

Ich fuhr von Weimar nach Berlin. Auch Ebert hatte ſich 
in die Reichshauptitadt begeben, um verſchiedene Regierungs: 
geſchäfte zu erledigen. Im Auswärtigen Amte begegnete ich 
ſofort erheblichen perſonellen Schwierigkeiten. Der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär Langwerth von Simmern war inzwiſchen zurück⸗ 
getreten. Auch die meiſten anderen Herren des Auswärtigen 
Amtes fühlten fih mit ihrem bisherigen Chef Brockdorff⸗ 
Rantzau ſolidariſch, was ich durchaus begreifen kann. Als ich 
daran ging, einen kleinen Stab zuſammenzuſtellen, der mich 
nach Derfailles begleiten ſollte, baten mich die meiſten in⸗ 
ſtändig, von ihrer Perſon abzuſehen. Auch das war durchaus 
verſtändlich, zumal es fih in der Hauptſache um Herren 
handelte, die der Friedensdelegation in Derfailles angehört 
und die Ablehnungspolitik der Delegation mit ganzer Seele 
mitgemacht hatten. Schließlich fuhren die Geheimräte Schmitt 
vom Auswärtigen Amt und Le Suire vom Reichswirtſchafts⸗ 
miniſterium, der Profeſſor Herbert Krauß und der Regierungs- 
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rat Michaelis, letzterer als Dolmetſcher, als Begleiter mit mir. 
Profeſſor Krauß war ein Dölferrechtslehrer von der Univerſi⸗ 
tät Königsberg, der bereits als Berater Schückings der Dele- 
gation angehört hatte, und den ich als Juſtitiar mitnehmen 
wollte, da ich die Bedenken des Geheimrats Gaus, des Juſtitiars 
unter Brockdorff⸗Rantzau, vollkommen nachempfinden konnte. 

Wenige Stunden vor der Abfahrt ließ mich der Reichs⸗ 
präſident Ebert zu ſich bitten. Als ich bei ihm erſchien, ſaß 
dort der frühere Reichskanzler von Bethmann⸗Holl⸗ 
weg. Dieſer hatte ein Schreiben ausgearbeitet, das an den 
Präſidenten der Friedenskonferenz, Clémenceau, gerichtet war 
und in dem er ſich freiwillig bereit erklärte, ſich einem alliierten 
Gerichtshof an Stelle des früheren Kaiſers zu ſtellen, da nur er 
die verfaſſungsmäßige Verantwortung für die kaiſerliche Politik 
in der Zeit des Kriegsausbruches getragen hätte. Ein Beweis 
für die hochachtbare perſönliche Geſinnung dieſes Mannes. 
Mit Einverſtändnis Eberts verſprach ich Bethmann⸗Hollweg, 
feinen Brief mitzunehmen und in Derfailles zu übergeben. 

Mit der neuen kleinen „Friedensdelegation“ fuhr ich nun 
am ſpäten Abend des 26. Juni vom Bahnhof Friedrichſtraße 
mit einem fahrplanmäßigen Zug nach Köln ab. In Köln 
hatten wir am nächſten Morgen einen mehrſtündigen Auf⸗ 
enthalt, und erft um die Mittagsſtunde fuhr unſer Sonderzug 
in Richtung Belgien- Frankreich weiter. Am ſpäten Nadh» 
mittag erreichten wir die belgiſch⸗franzöſiſche Grenze. Lang⸗ 
ſam, ganz langſam fuhr der Sug durch die zerſtörten Gebiete 
Nordfrankreichs. Es war ſchon völlig dunkel, als wir aus 
diefer Jone der Derwüftung herauskamen. In Köln waren 
mehrere alliierte Offiziere eingeſtiegen, um uns das Geleit bis 
Verſailles zu geben. Sie wußten ſelbſt nicht genau, wohin 
die Reiſe ging. Sie teilten uns mit, daß die franzöſiſche Re⸗ 
gierung, in dem Beſtreben, um jeden Preis die Wiederholung 
ähnlicher Swiſchenfälle zu vermeiden, wie fie fih bei der Ab- 
fahrt Broddorff-Rantaus zehn Tage zuvor abgeſpielt hatten, 
die Zeit und den Ort unſerer Ankunft ſtrengſtens geheimzu⸗ 
halten beſchloſſen hätte. Man würde — ſo wurde mir be⸗ 
richtet, aber ich kann natürlich die Nichtigkeit dieſer Derfion 
nicht kontrollieren — dem Lokomotivführer des Sonderzuges 
erſt kurz vor Paris eine verſiegelte Order überreichen, aus der 
er den weiteren Kurs und Fahrplan würde entnehmen können. 

Tatſächlich dauerte die Fahrt auf der letzten Strecke end⸗ 
los. Wir wurden mehrfach umrangiert, hielten wiederholt auf 
kleinen Stationen und auf offener Strecke. Später hörten wir 
von den in Derfailles zurückgebliebenen Herren der deutſchen 
Delegation, daß ihnen unſere Ankunft urſprünglich für 11 Uhr 
abends in Ausſicht geſtellt worden war. In Wirklichkeit 
dauerte die Fahrt bis 5 Uhr morgens: Es war genau 2 Uhr 
50 Minuten, als wir am Bahnhof von Saint⸗Cyr⸗l'Ecole, in 
nächſter Nähe von Derfailles, endlich den Zug verlaſſen 
konnten. Dort erwarteten uns der Geſandte von Haniel und 
der franzöſiſche Oberſt Henry. Kurze Dorftellung, und in 
Autos begaben wir uns durch die menſchenleeren Straßen im 
beginnenden Morgengrauen nach dem Hotel des Röſervoirs. 

Nach wenigen Stunden Schlaf mußte ich am Vormittag 
des 28. Juni eine Fülle von diplomatiſchen Angelegenheiten, 
meiſt Formalitäten, zuſammen mit den Herren von Haniel und 
Lersner, erledigen. Die Vollmachten wurden übergeben und 
bald danach als in Ordnung befunden zurückgebracht. Man 
bat Dr. Bell und mich um die überlaſſung unſerer Privat- 
ſiegel, um den Unterzeichnungsakt am Nachmittag zu er⸗ 
leichtern. Jeder Vertrag trägt nämlich nach der internationalen 
diplomatiſchen Tradition neben den Unterſchriften auch das 
perſönliche Siegel des Unterzeichners. In dieſem Falle, ſo 
vermutete ich, wollte man ſich durch die vorherige Beſorgung 
des Siegels gegen irgendwelche befürchteten Überraſchungen 
der letzten Minute ſchützen. 

Bald nach dem Mittageſſen mußten wir uns auf den 
ſchweren Gang vorbereiten. Das diplomatiſche Zeremoniell 
ſieht für ſolche feierlichen Gelegenheiten beſondere Kleidungs- 
vorſchriften vor: Gehrock und Sylinder. Wir mußten uns alfo 
zunächſt noch umkleiden. Nun war es ſo weit. 

Gegen 2,45 Uhr erſchienen, wie vereinbart, vier OGberſte 
der alliierten Armeen im Hotel des Nefervoirs: ein Ameri⸗ 
kaner, ein Engländer, ein Franzoſe und ein Italiener. Sie 
ſollten unſere militäriſche Ehreneskorte bis zum Spiegelfaal 
bilden. Zwei Autos warteten vor der Tür. Da das Hotel 
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ohnedies faſt unmittelbar an den rechten Flügel des Schloſſes 
anſchließt, betrug der Weg bis zum Schloßeingang höchſtens 
500 Meter. Die umliegenden Straßen waren hermetiſch ab⸗ 
geſperrt. Nach wenigen Sekunden Fahrt waren wir kurz nach 
5 Uhr im Schloſſe. Man führte uns zunächſt in den Saal 
Nattier des Schloßmuſeums, geſchmückt mit den Bildern dieſes 
franzöſiſchen Malers aus dem 17. Jahrhundert. Dort legten 
wir Hüte und Mäntel ab. Dann ging es hinauf zum Spiegel⸗ 
faal. Bevor wir ihn betraten, immer von den vier Oberften 
begleitet, mußten wir einen Vorraum paſſieren, in dem das 
geladene Publikum verſammelt war. Es waren hauptſächlich 
Frauen, und zwar die Gattinnen von Marſchällen, Generälen, 
Staatsmännern und Parlamentariern. In dem Augenblick, 
wo wir dieſen Vorraum betraten, entſtand unter dieſen Zu⸗ 
ſchauerinnen eine lebhafte Bewegung. Sie ſtanden auf, die 
von den hinteren Reihen ſtiegen ſogar auf ihre Stühle, und 
wir ſahen, wie uns dieſe zum Teil ebenſo reifen wie ge⸗ 
ſchminkten „Damen der Geſellſchaft“ durch ihre Lorgnetten 
muſterten. Dieſe kurze und unwürdige Szene rief lebhaften 
Unwillen bei einem großen Teil der Anweſenden hervor. Das 
Anſtandsgefühl der Mehrheit bäumte fich inſtinktiv gegen diefe 
Taktloſigkeit auf. Es entſtand ſofort eine ſtarke Unruhe im 
ganzen Saale. Energiſche, ja wütende Proteſtrufe wurden 
laut: „Assis! Assis!“ „Setzen! Setzen!“ Sögernd folgten 
die Frauen dieſen Rufen. Inzwiſchen waren wir in den 
eigentlichen Saal gelangt, der Chef des Protokolls, William 
Martin, der uns im Vattier⸗Saal empfangen hatte, geleitete 
uns zu unſeren Plätzen. 

Alle alliierten Vertreter waren bereits anweſend. Wir 
ſaßen an einer Ede des Saales, zu unſerer Rechten die Dele- 
gierten Japans, zu unſerer Linken die Delegierten Uruguays. 
Kaum hatten wir uns niedergeſetzt, da erhob ſich in der Mitte 
der Quertafel Clémenceau und erklärte in einer ganz kurzen 
Anſprache faſt nur formeller Art die Sitzung für eröffnet. Nur 
der Schlußſatz betonte, daß die bevorſtehenden Unterſchriften 
„die unwiderrufliche Verpflichtung darſtellen, alle feſtgeſetzten 
Bedingungen in ihrer Geſamtheit zu erfüllen“ — offenbar eine 
nochmalige Unterftreichung der Ablehnung unſerer urſprüng⸗ 
lichen Vorbehalte. „Unter dieſen Umſtänden habe ich die Ehre, 
die deutſchen Bevollmächtigten einzuladen, ihre Unterſchriften 
auf dem mir vorliegenden Dertrage geben zu wollen.“ Er be- 
gleitete dieſen letzten Satz mit einer Handbewegung, die auf 
den kleinen Tiſch hinwies, wo die Dokumente zur Unterſchrift 
bereit lagen. Die Handbewegung demonſtrierte deutlich die 
Befriedigung des Regierungschefs Frankreichs über die 
deutſche Niederlage. ; 

Ich verzichtete auf die Überſetzung dieſer Anſprache. 
Dr. Bell und ich ſtanden auf und ſchritten durch den Saal. In 
dieſem Augenblick herrſchte eine feierliche Stille, und wir 
fühlten, daß tauſend Blicke auf uns gerichtet waren. Am Tiſch 
angelangt, zog ich meinen Füllfederhalter und unterſchrieb, 
neben meinem bereits ganz am Ende des Blattes angebrachten 
Siegelabdruck. Es waren drei Unterſchriften zu leiſten; zum 
eigentlichen Friedensvertrag, zum Rheinlandabkommen und zu 
einem Zuſatzprotokoll. Nach mir Dr. Bell. Zurück zu unſeren 
Plätzen. Es war vorüber. Wie die Seitungen berichteten, 
war die Unterzeichnung durch die Vertreter des beſiegten 
Deutſchland genau um 5 Uhr 12 Minuten vollzogen worden. 

Mit dem Füllfederhalter verhält ſich die Sache ſo: ſchon 
in Weimar war mir bekanntgeworden, daß nach Berichten 
franzöſiſcher Blätter beabſichtigt war, die Unterſchriften mit 
einem beſonderen Federhalter vollziehen zu laſſen, den die 
elſaß⸗lothringiſchen Derbände Frankreichs und der franzöſiſchen 
Kolonien geſtiftet hätten. Schon damals war ich entſchloſſen, 
dieſer uns bewußt zugedachten Demütigung vorzubeugen, in⸗ 
dem ich mit meiner Füllfeder unterſchreiben würde. Dr. Bell 
beſaß keine. Aber um ſich zu ſichern, nahm er aus dem Hotel 
einen gewöhnlichen 5⸗Pfennig⸗Federhalter mit, den er in 
Seitungspapier rollte und in feine Gehrocktaſche ſteckte. Er 
zog ihn erſt heraus, als wir aufgerufen wurden, und damit 
unterzeichnete er. Ob die Ankündigung der franzöſiſchen 
Blätter den Tatſachen entſprach, weiß ich nicht. Jedenfalls 
lagen vor jedem Delegierten ein Federhalter und ein Tinten⸗ 
faß, fo daß wir alſo auch ohne die elſaß⸗lothringiſchen Der- 
bände verſorgt geweſen wären. Meine Füllfedergeſchichte 
wurde in den Berichten der Preſſe der ganzen Welt ſorgſam 
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regiſtriert und vielfach kommentiert. Ein Pariſer Blatt brachte 
eine an ſich recht mäßige karikaturiſtiſche Feichnung, die aber 
mit einer zwar boshaften, aber wirklich witzigen Erklärung 
verjehen war: „Das letzte Manöver der Boches: Hermann 
Müller unterzeichnet mit Geheimtinte“ („encre invi- 
sible“ ). Auf den Gedanken war ich allerdings nicht ge⸗ 
kommen. 

Indeſſen hatte der Unterzeichnungsakt ſeinen Fortgang 
genommen. In raſcher Reihenfolge wurden die 26 Staaten 
aufgerufen, die mit uns im Kriege geſtanden hatten. (Nur 
China hatte am Vormittag erklärt, daß es die Unterzeichnung 
wegen der Entſcheidung über das Schantung⸗Gebiet ablehnen 
würde.) Zunächſt Amerika mit Wilſon, Lanſing, Boufe, 
White und Blyß, dann die Vertreter Englands — Lloyd 
George, Bonar Law, Balfour uſw. — ſowie der britiſchen 
Dominien, dann die Franzoſen — Clémenceau, Pichon, 
Tardieu, Klotz, Jules Cambon —, die Italiener, die Belgier 
und ſo weiter. 

Sehr bald hatte die feierliche Stille einer allgemeinen Un⸗ 
ruhe Platz gemacht. Dieſe Unruhe ſteigerte fich bis zum Wirr⸗ 
warr, als einige Delegierte auf den Gedanken kamen, Unter⸗ 
ſchriften als perſönliche Andenken zu ſammeln. Auf jedem 
Delegiertenplatz lag eine wirklich künſtleriſch geſtaltete Drug- 
zeichnung, und auf dieſen Blättern wurden die Unterſchriften 
geſammelt, allerdings nur unter den Alliierten. Anſcheinend 
trauten ſich die meiſten nicht, ſich an uns zu wenden. Wir be⸗ 
obachteten dieſe Szene. Schließlich kam ein Delegierter auf 
mich zu. Es war der Dertreter Boliviens, Ismail Montes; 
und er bat mich und Dr. Bell um unſere Unterſchriften. Wir 
entſprachen natürlich anſtandslos ſeinem Wunſch. Durch dieſen 
Erfolg offenbar ermuntert, wandten ſich jetzt auch die zwei 
Vertreter Kanadas, Doherty und Sifton, an uns mit der 
gleichen Bitte. Weiter kam allerdings keiner mehr. Der Unter⸗ 
zeichnungsakt war unterdeſſen ſowieſo zu Ende. Er hatte 
kaum 50 Minuten gedauert. Clémenceau ſtellte feft, daß alle 
Unterſchriften vollzogen ſeien und bat die Delegierten der 
alliierten Staaten, noch im Saale zu bleiben, bis ſich die Deut⸗ 
ſchen, die von der Militärkommiſſion in ihr Hotel zurückgeleitet 
würden, entfernt hätten. Wir ſtanden auf, die vier Oberſten 
nahmen uns an der Schwelle des Saales wieder in Empfang. 

Als wir den Schloßeingang erreichten, durchbrachen plötz⸗ 
lich die Preſſephotographen die Sperre und knipſten uns in 
einer Tour, während wir unſer Auto beſtiegen. Unter den 
mit der Abſperrung beauftragten Offizieren entſtand große 
Aufregung, teils weil man einen neuen Swiſchenfall be⸗ 
fürchtete, teils weil auch die Zuſchauer⸗ 
menge durch die durchbrochene Sperre zu 
laufen begann und ein allgemeines 
Durcheinander drohte. Inzwiſchen fuhren 
wir bereits nach dem Hotel des Réfer- 
voirs ab. Dort verabſchiedeten fih mit 
militäriſchem Gruß die vier Gberſten, 
und wir begaben uns in unſere Zimmer. 

Jetzt löſte ſich die Spannung in 
ganz eigenartiger Weiſe. Ich hatte mich 
ſeit 1% Stunden außerordentlich in der 
Gewalt. Don dem Augenblick an, wo 
mich die Oberſten in Empfang ge⸗ 
nommen hatten, bis zu dem, wo ſie ſich 
vderabſchiedeten, vor allem aber in der 

tunde, in der ich den tauſend Blicken im 


waren dieſer 


Der Spiegel ſaal 


Spiegelſaal ausgeſetzt war, hatte ich eine Maske der rein ge⸗ 
ſchäftsmäßigen Korrektheit angenommen. Nichts in meiner 
Haltung, in meinem Gang, in meinem Blick, in meinen Be- 
wegungen ſollte zu irgendwelchen Deutungen Anlaß geben. 
Ich wollte den tiefen Schmerz des deutſchen Volkes, das ich in 
dieſem tragiſchen Augenblick vertreten mußte, nicht den 
gierigen Blicken unſerer bisherigen Feinde preisgeben. Das 
war mir nicht nur äußerlich gelungen — im „Temps“ und 
in anderen Blättern wurde ausdrücklich betont, daß es un⸗ 
möglich geweſen wäre, irgend etwas aus unſeren Blicken und 
Bewegungen herauszuleſen —, ſondern ich hatte es bei der 
Durchführung dieſes Vorſatzes ſogar ſo weit gebracht, alle 
inneren Regungen zu unterdrücken. Welche ungeheure 
Nervenanſpannung dieſe Haltung koſtete, das ſollte ich erſt 
merken, als ich wieder allein war. In derſelben Sekunde, in 
der ich in meinem Zimmer Hut und Gehrock ablegte, um mich 
umzukleiden, ſtrömte der Schweiß aus allen Poren in einer 
Weiſe, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Das war eben die 
phyſiſche Reaktion, die dieſer unerhörten pſychiſchen Be 
laſtungsprobe unmittelbar folgte. Und nun erſt fühlte ich, daß 
ich die ſchwerſte Stunde meines Lebens hinter mir hatte. 

Bald danach erſchien der franzöſiſche Oberſt Henry und 
überbrachte mir die Note Tlémenceaus, in der die Auf⸗ 
hebung der Blockade für den Tag angekündigt wurde, 
an dem Deutſchland den Vertrag ratifiziert haben würde. 

Von franzöſiſcher Seite wurde uns dann nahegelegt, noch 
die folgende Nacht in Derfailles zu verbringen und erſt am 
nächſten Morgen heimzufahren. Begründet wurde diefe An- 
regung mit dem ſtarken Zuſtrom von Fremden in Derfailles, 
deren Heimbeförderung große Schwierigkeiten bereite. Ich bat 
jedoch dringend, noch am gleichen Abend heimzufahren. Ich 
war zwar ſehr müde, aber ich wollte ſo ſchnell wie möglich fort 
von Derjailles, Dieſem Wunſche wurde ſofort entſprochen. 
Wenige Stunden ſpäter erfolgte die Abfahrt vom Bahnhof 
Noiſp⸗le-Roi. Ich hatte allen deutſchen Preſſevertretern an= 
heimgeftellt, im gleichen Sonderzuge heimzureiſen, und alle 
Einladung gefolgt. Auch der Geſandte 
von Haniel, dem ich am Nachmittag den durch den Rücktritt 
Langwerths von Simmern freigewordenen Staatsſekretärpoſten 
angeboten hatte, und der ſchließlich das Angebot annahm, reiſte 
mit uns zurück. 

In der Dämmerung ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Als 
es dunkel wurde, jahen wir in den Dörfern die erſten Raketen 
und Feuerwerkskörper, mit denen dieſer Tag — für Deutſch⸗ 


land ein Tag tiefſter Trauer, für die ſiegreichen Länder ein 


Tag der Freude — gefeiert wurde. Plötz⸗ 
lich praſſelten gegen die Fenſter meines 
Wagens Steinſchläge. Die franzöſiſchen 
und engliſchen Offiziere ſtürzten auf- 
geregt in den Salonwagen herein, ſie 
wollten die Notbremſe ziehen und den 
Zug anhalten laſſen, um die Täter feſt⸗ 
zuſtellen. Ich beruhigte ſie und bat ſie, 
davon abzulaſſen. Wegen des Streiches 
irgendwelcher dummer Jungen ſollte nicht 
gleich wieder ein diplomatiſcher Hwiſchen⸗ 
fall entſtehen. — Am nächſten Tag, in 

den Mittagſtunden, waren wir wieder 
auf deutſchem Boden. Der Friedensver⸗ 
trag war unterſchrieben. Der Kampf um 
den wahren Frieden ſollte erſt beginnen. 


(Aus Victor Schiff: „So war es in Verſailles“, Verlag 3. H. W. Pick, Berlin.) 


Auf dem Weg zum Spiegelſaal. 


Von Jakob Altmaier. 


Die ſchwere Stunde war gekommen. Wochenlang und 
wochenlang hatten ſich in Derfailles die Verhandlungen hin⸗ 
und hergedehnt. Die Gegner ſaßen fih nicht gegenüber, von 
Angeſicht zu Angeſicht. Sie verkehrten untereinander nur 
durch Boten, die die Gegenvorſchläge und Antworten 
ſchriftlich überbrachten. die Hotels, in denen wir unter⸗ 
gebracht, und die anſtoßenden Gärten waren mit Stacheldraht 


abgeſperrt und von Poſten bewacht. Jeder Verkehr mit der 
Außenwelt war unterſagt. Hin und wieder gab es einen 
Kirchgang oder einen kurzen Stadturlaub. Er mußte ein⸗ 
gereicht und genehmigt fein, und jedesmal führte ein Offizier 
die beurlaubte Kolonne. Sonntags kamen die Pariſer zu 
Sehntauſenden nach Derjailles und ſtanden vor den Stachel- 
drähten, uns zu ſehen, zu beſtaunen und mehr als einmal zu 
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verwünſchen. Wir kamen uns vor wie die Tiere im Soologi⸗ 
ſchen Garten hinter ihren eiſernen Gittern, und oft gab es 
bei den Neugierigen erſtaunte und verwunderte Ausrufe, daß 
wir wie Menſchen ausſahen und nicht wie jene Beſtien, die 
ſie ſich vorgeſtellt hatten. 

Endlich war der Tag der Unterzeichnung des Vertrages 
gekommen. Auch einigen deutſchen Journaliſten war ein 
Platz im Spiegelſaal reſerviert. Um 1% Uhr follten wir an= 
treten und die Begleitoffiziere erwarten, die uns führen und 
bewachen ſollten. 


z Morgens gegen ſechs Uhr wurden wir bereits aus dem 

Schlaf getrommelt. Die Regimenter begannen mit klingendem 
Spiel einzuziehen. gwei Stunden ſpäter glich Derfailles 
einem einzigen großen Heerlager. Feldmarſchmäßig und in 
Gala waren die Truppen gekommen und lagerten auf den 
Straßen und auf allen Plätzen. Tauſende und Abertauſende 
von Soldaten. Rot und weiß leuchteten die Federbüſche der 
Republikaniſchen Garde. Die Hufe der Kavallerieſchwadronen 
ſchlugen das Pflaſter, daß die Funken ſprühten. Die Ge⸗ 
ſchütze der Artillerie rollten und ratterten, und unaufhörlich 
hallte der Paradeſchritt der Infanteriſten. Am Ziel an- 
gekommen, fetten fie ihre Gewehre am Straßenrand zu⸗ 
ſammen und biwakierten. Kommandorufe flogen hin und her, 
Ordonnanzen flitzten, Adjutanten eilten im geſprengten 
Galopp, und dazwiſchen immer wieder die Trommeln, die 
Trompeten und die helle Muſik der neueinziehenden Regi- 
menter. Das wuchs und ſchwoll und ſchien kein Ende zu 
nehmen, immer neue Truppen, neue Muſik, neue Fahnen, 
Generäle, Offiziere, Soldaten. Dazu ein Sommertag, wie er 
nur in den Gärten und Parks von Derfailles fein kann. Zum 
erſtenmal ſeit Kriegsbeginn ſprudelten und ſpielten alte 
Fontänen, Brunnen und alle Waſſer. Hoch am Himmel ſtand 
die Sonne, und wo ihre Strahlen ins Naß tauchten, gleißte 
und glitzerte es in allen Farben des Regenbogens. 


Es wurde Mittag, und mehr als eine Million Menſchen 
wälzte ſich zu Fuß, im Auto und mit der Eiſenbahn nach 
Derjailles. Nicht nur Franzoſen waren gekommen. Alle 
Völker der Welt hatten ſich eingefunden. Neben dem 
ſchwarzen Zylinder leuchteten der rote Fes und der weiße 
Turban aus Bukanir. Weiße, Veger, Inder, Auſtralier, 
Japaner, Nord- und Südamerikaner, Kanadier, Bewohner 
des Kongo, des Balkan, von Südafrika, alle Farben der Erde, 
alle Zungen und Sprachen der Welt: mehr als eine Million 
Menſchen! Die Luft war erfüllt von einem dumpfen, gewal- 


tigen Brauſen, bald an- bald abſchwellend, doch immer neu. 


ſich erhebend über dieſem Derfailles, das den Schlußakt eines 
Weltkrieges ſehen ſollte. 


Und da ſtanden wir, mittendrin, ein Häuflein Deutſcher, 
die allein ausgeſchloſſen waren, gebrandmarkt und geächtet. 
Ausgeſtoßen von einer Welt, die ſich den Frieden nur im 
Triumph über den Beſiegten denken konnte. Hatten wir nicht 
minder heiß den Friedenstag erſehnt? Nicht minder gelechzt 
nach der Sonne, in den Jahren ſchrecklichſter Nacht? Und 
jetzt? Ein Friede, der keiner ſein konnte, der uns verſchloſſen 
war, der neuen Haß und neue Feindſchaft ſäen mußte. 

Da ſtanden wir, ausgeſchloſſen, die Bruſt ſchmerzte 
uns, und der Ton brach uns in der Kehle. Wir mußten nach 
Hauſe denken, an die hungernden Frauen und Kinder, an all 
das Elend und an all den Jammer. Gewiß! Es waren 
Millionen weinender Mütter in aller Welt, deren Söhne zer- 
fetzt und tot auf den Schlachtfeldern lagen. Die Trümmer 
Belgiens und Nordfrankreichs rauchten noch, und vom Meer 
bis zu den Dogeſen lag eine breite weite Wüſte des Grauens. 
Jetzt ſollte aber Friede ſein, heiliger ſchöner Friede, für alle. 
Und wir waren ausgeſchloſſen und geächtet. Standen wie 
Ausſätzige, umgeben von franzöſiſchen Offizieren, umbrandet 
von dem Haß und von der Wut einer Welt. 

Und wir dachten an unſere eigenen Toten, an unſere 
deutſchen Kameraden, die genau ſo zerfetzt und tot über die 
Erde verſtreut waren, und deren hier, in Derfailles, keiner ge⸗ 
dachte. An. jene Arbeiter, Bauern, Handwerker oder Kauf- 
leute, die genau wie alle anderen in den Krieg geholt wurden, 
genau ſo gelitten hatten und geſtorben ſind in der Sehnſucht 
nach Frieden und Heimkehr. Wir haben ſie fallen und ſterben 
geſehen, an der Somme, in der Champagne, bei Verdun, die 
Achtzehnjährigen und die Männer. Und hier, am Lage des 
Friedens, waren ſie ausgeſchloſſen, wie wir, die Überlebenden. 

Wir ſollten abmarſchieren, zum Spiegelſaal. Auf der 
Bruſt der begleitenden Offiziere glänzten die Orden und die 
Ehrenzeichen. Da kommt mir zum erſtenmal in den Sinn, daß 
auch ich ein „Eiſernes Kreuz“ habe. Nie haben wir es in all 
den Jahren beachtet, ſo viel Unfug war damit getrieben, ſo 
ſehr war es „von oben her“ in Mißkredit gebracht worden. 
Jetzt aber: „Schade, daß ich mein Eiſernes Kreuz nicht bei 
mir habe, ich würde es anlegen!“ Ich ſage es zu den anderen 
Deutſchen, und ein Kollege eines Rechtsblattes zieht ein Stück 
ſchwarz-weißes Band aus der Taſche. Das wird zerſchnitten, 
wir teilen uns das Band, jeder die Hälfte, und ſtecken es in 
das Knopfloch am Rockkragen. 

Die franzöſiſchen Offiziere haben den Vorgang verfolgt, 
ſehen jetzt das Band, begreifen und verftehen, und wie auf ein 
Kommando nehmen fie die Beine zuſammen, legen die Hände 
an die Mützen und ſalutieren vor unſren ſchwarz⸗weißen 
Bändern! 

Darauf ſind wir abmarſchiert, zum Spiegelſaal. 


Vom Dawesplan zum Joungabkommen. 


Don Dr. Auguſt Müller, Staatsſekretär a. D. 


Die Konferenz zur Reviſion des Dawesabkommens über 
die deutſchen Reparationsverpflichtungen iſt am 12. Februar in 
Paris eröffnet und am 7. Juni geſchloſſen worden. Die große 
Bedeutung der von der Konferenz behandelten Probleme wird 
durch dieſe rund vier Monate umfaſſende Konferenzdauer recht 
eindrucksvoll illuſtriert. Vermutlich hat keiner der Konferenz- 
teilnehmer, die alle an verantwortungsvoller Stelle ſtehen, in 
ihrem Heimatlande höchſt einflußreiche und bedeutſame Funk⸗ 
tionen ausüben, jemals zuvor einem einzelnen Projekt ebenſo 
große Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen, wie der Reparations⸗ 
frage. Auch der äußerliche Verlauf der Konferenz entſprach 
durchaus der Wichtigkeit der zu entſcheidenden Frage. Dorbild- 
lich war ihre Einfachheit. Es gab keine prunkvollen Feſtſitzungen, 
keine Bankette und keine ſchwungvollen Feſtreden, ſondern 
lediglich Arbeitstagungen und dem eigentlichen Verhandlungs- 
zweck dienende Nebenveranſtaltungen von rein geſchäftlichem 
Charakter. Dieſe kaufmänniſche Nüchternheit iſt aber mehrfach 
durch dramatiſch zugeſpitzte Situationen unterbrochen worden. 
Am 18. April ſchien es ſo, als ſei die Konferenz geſcheitert. 
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Dann gab es noch einmal eine Senſation kurz vor der end- 
gültigen Einigung, als einer der deutſchen Delegierten ſeinen 
Rücktritt nahm, aber ſchließlich konnten doch alle diefe Schwie⸗ 
rigkeiten nicht verhindern, daß die Konferenz zu Ende geführt 
wurde. Ob zu einem ſo guten Ende, daß man von ihr ſagen 
kann, ſie habe die endgültigen Formen für die Löſung des 
Reparationsproblems gefunden, vermag heute noch niemand 
zu ſagen; die Antwort auf dieſe Frage wird die hiſtoriſche 
Entwicklung der Reparationsfrage geben. Aber ein gutes 
Ende iſt immerhin in dem Sinne erzielt worden, daß es zu 
einer Einigung kam, die der deutſchen Dolfswirtjchaft eine 
neue Atem- und Erholungspauſe gewährt und nicht nur die 
Normalleiſtungen des Dawesplanes vermindert, ſondern auch 
den ſogenannten Wohlſtandsindex mit feinen kataſtrophalen 
Wirkungen für die deutſchen Verpflichtungen aus dem Re- 
parationsplan beſeitigt. n 

Eine Vorausſetzung, die für die Pariſer Konferenz von 
großer Bedeutung war, hat ſich allerdings ſo unzweideutig als 
irrig erwieſen, daß man fie bei zukünftigen Reparationsver⸗ 
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handlungen kaum wieder anwenden wird: die Annahme einer 
Konferenz unpolitiſcher Sachwerſtändiger! Nach den Derlaut- 
barungen aller an der Konferenz beteiligten Staaten wurden 
zur Konferenz Männer delegiert, denen man ein unparteiiſches 
Urteil nach rein wirtſchaftlichen und finanzpolitiſchen Er⸗ 
wägungen zutrauen durfte. Aber das Schwergewicht der Tat⸗ 
ſachen hat doch je länger je deutlicher erkennbar gemacht, daß 
die internationale Politik nicht von der reinen wirtſchaftlichen 
Seite der Reparationsfrage zu trennen iſt. Vielleicht haben 
nur die deutſchen Sackwerſtändigen ihren unpolitiſchen Cha- 
rakter und ihre Freiheit von jeder irgendwie gearteten Be⸗ 
einfluſſung bis zum Konferenzende gewahrt, nicht als Folge 
einer beſonderen Tugend oder Charakterſtärke der Vertreter 
Deutſchlands, ſondern einfach des Umſtandes, daß den deut⸗ 
ſchen Intereſſen nichts dienlicher ſein könnte als die ſtrikte 
Beſchränkung der Konferenz auf rein wirtſchaftliche Er- 
wägungen. Die amerikaniſchen Delegierten haben es verſucht, 
das deutſche Vorbild zu befolgen, aber die nach der inter- 
nationalen Reparationsideologie nicht vorhandenen Fuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Reparationsfrage und Verſchuldung Europas 
an die Vereinigten Staaten haben ihre große politiſche Wir- 
kung ſchließlich doch ausgeübt. Damit war der Derfuch, auf 
dem Wege über rein wirtſchaftliche Erwägungen zu einem 
Konferenzrefultat zu gelangen, endgültig geſcheitert. Nichts 
beleuchtet deutlicher die Tatſache, daß die Pariſer Konferenz 
in die Kreiſe der weltpolitiſchen Verſchlingungen hinein ver- 
flochten wurde als die Erörterungen über die Anderung des 
Verteilungsſchlüſſels, der den Anteil der einzelnen alliierten 
Gläubiger an den Reparationsſchulden beſtimmt, ſowie die 
hochpolitiſchen Erklärungen, die hierbei von einzelnen be⸗ 
teiligten Regierungen für erforderlich erachtet wurden. Schließ⸗ 
lich iſt ja auch ſogar die amerikaniſche Regierung am 20. Mai 
genötigt worden, hochoffiziöſe Erklärungen abzugeben, die 
die Abſicht verfolgten, durch Minderung der amerikaniſchen 
verbrieften Reparationsanſprüche an Deutſchland den anderen 
Ländern ein zur Nachahmung reizendes Vorbild zu geben. 
man hatte vergeſſen, daß die Daweskonferenz am Beginn des 
Jahres 1924 über die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines 
zuſammengebrochenen, in ſeinem nationalen Beſtand gefähr⸗ 
deten, durch Ruhrbeſetzung und Währungsvernichtung ins 
wirtſchaftliche Mark getroffenen Deutſchlands urteilen ſollte. 
Nur wegen der beiſpielloſen Derworrenheit und Unüberſicht⸗ 
lichkeit der deutſchen Gegenwart und der Undurchdringlichkeit 
des die deutſche wirtſchaftliche Zukunft verhüllenden Vorhanges 
glückte das Experiment von 1924. Sachverſtändige von tat⸗ 
ſächlicher Unabhängigkeit vermochten damals ein Reparations⸗ 
proviforium zu ſchaffen, das aber auch gerade wegen diejes 
proviſoriſchen Charakters mit Eventuallöſungen, Sicherheits- 
ventilen und Pfandſicherungen belaſtet werden mußte, die zu 
beſeitigen ja gerade eine Aufgabe der O.-oung-Konferenz war. 
n der veränderten Situation des Jahres 1929 konnte un» 
möglich der unpolitiſche Charakter der Konferenz und damit 
auch ihrer Entſchließungen gewahrt bleiben. das iſt für 
Deutſchland inſofern unbequem geweſen und hat unerwünſchte 
Folgen gezeitigt, als nicht die deutſche Leiſtungsfähigkeit, fon- 
dern in mindeſtens ebenſo hohem Grade beſtimmte politiſche 
Bedürfniſſe der Gläubigerſtaaten die Höhe der deutſchen Ent⸗ 
ſchädigungsverpflichtungen beeinflußt haben. Aber anderer- 
feits kann man dieſem Tatbeſtand auch eine für Deutſchland 
vorteilhafte Seite abgewinnen. politiſche Verhältniſſe und 
politiſche Bedürfniſſe ſind wandelbar und es mag ſchon ſein, 
aß einmal eine Situation entſteht, in der günſtige Folgen 
für die Keparationsverpflichtungen Deutſchlands aus dem Ju- 
ſammenhang zwiſchen Politik und Reparationsfrage entſprin⸗ 
gen. Denn daß das letzte Wort über eine Regelung, die 57 
Jahre dauern foll, auch durch den O.-Noung-Plan nicht ge- 
ſprochen iſt, liegt auf der Hand. Wie ſieht es um das Kon⸗ 
ferenzergebnis aus d i 
Seit dem 1. September 1928 hat Deutſchland 2500 Miil- 
lionen Mark als ſogenannte Normalrate für Reparationen zu 
leiſten. Davon entſtammen 1250 Millionen dem Reichshaus« 
halt, deren Eingang geſichert iſt durch Verpfändung beſtimmter 


Einnahmen und durch ein Syſtem von Kontrollen bei ver- 
ſchiedenen Behörden durch ausländiſche Agenten des Re- 
parationskommiſſars. 290 Millionen entfallen auf eine Be⸗ 
förderungsſteuer, die die Reichsbahn zwar zu leiſten, das Reich 
aber zu garantieren hat. 300 Millionen hat die Induſtrie für 
Derzinfung und Tilgung von deutſchen Induſtrieſchuldver⸗ 
ſchreibungen zu leiſten und 660 Millionen die Reichsbahn für 
Derzinfung und Tilgung deutſcher Keichsbahnſchuldver⸗ 
ſchreibungen. Bei der Reichsbahn und bei der Reichsbank 
find gleichfalls Kontroll- und Überwachungsinſtanzen vor- 
geſehen, die ebenſo wie die übrigen Teile der ſogenannten Re- 
parationskommiſſion nicht nur läſtig wirken, ſondern auch 
unvereinbar find mit der nationalen Würde und dem berechtig- 
ten Selbſtgefühl eines Volkes, das mit Recht auf feine Der- 
gangenheit und ſeine wirtſchaftlichen und kulturellen Leiſtungen 
ſo ſtolz ſein darf wie das deutſche Volk. Daß ſich dieſe aus 
der Kriegspſychoſe und dem Geiſt des Jahres 1923/24 zu er⸗ 
klärenden unwürdigen Kontrollmaßnahmen nicht lange auf- 
rechterhalten laſſen werden, hat auch der Generalagent der 
Reparationen, Parker Gilbert, begriffen. Er war es, der in 
feinen Berichten vom Dezember 1927 und Mai 1928 die end- 
gültige Begrenzung der deutſchen Sahlungsverpflichtungen 
und die Ausfindigmachung von Formen, die es Deutſchland 
ermöglichen, in „eigener Verantwortung“, d. h. unter Be- 
ſeitigung der Kontrollmaßnahmen, feine Reparationsver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen, gefordert hat. Nicht von deutſcher 
Seite, ſondern von dieſer Stellungnahme des Reparations- 
agenten aus, muß der Anſtoß zu den Erörterungen erblickt 
werden, die ſchließlich zur O.⸗Voung⸗Konferenz führten. Stark 
belaſtet wurden aber dieſe Verhandlungen in Paris durch den 
Reparationsagenten, der ſeine Propaganda für eine baldige 
endgültige Regelung mit Schilderungen der deutſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit verknüpfte, deren Optimismus im Lager der Gläu⸗ 
biger Reparationserwartungen groß zog, auf die Deutfchland 
fih niemals feſtlegen konnte. Auch der Konferenzort mit 
ſeiner der Objektivität nicht immer dienenden Atmoſphäre 
hat offenbar nicht immer günſtig auf die Konferenz gewirkt. 
Jedenfalls find die Gläubiger mit Erwartungen und Ab- 
ſichten nach Paris gefahren, die dem wirklichen Bild der deut⸗ 
ſchen Leiſtungsfägigkeit nicht gerecht wurden. Sie glaubten 
im Wohlſtandsindex des Dawesplanes, der vom 1. September 
dieſes Jahres an ſeine Wirkung auszuüben beginnen müßte, 
ein Kompenſationsobjekt zu haben, deffen Wirkung fie deshalb 
überſchätzten, weil die errechnete höhere Leiſtungsfähigkeit 
Deutſchlands zu fo phantaſtiſchen Ziffern führt, daß ſchon da⸗ 
durch dieſes Kompenſationsobjekt entwertet wurde. 


Wie ſich unter dieſen Umſtänden die Dinge in Paris ab- 
ſpielen mußten, ergibt ſich am beſten aus einer Schilderung 
des Fahlenkampfes um die Höhe und die Zahl der Annuitäten. 
Die Auseinanderſetzungen hierüber gingen von den inter- 
alliierten Schulden aus. Die Annuität hierfür beträgt im 
Jahre 1950 855 Millionen und erreicht 1965 mit 1654 Mil- 
lionen ihren Höhepunkt. Hierzu werden noch Kredite für Ma- 
terialien hinzugezählt, die mit 18 Millionen jährlich beginnen 
und auf 21 Millionen pro Jahr ſteigen. Mit dieſen 951 Mil⸗ 
lionen für Materialkredite und ausgehend von einem Zins⸗ 
fag von 5% v. H., beträgt der Gegenwartswert der alliierten 
Schulden an Amerika 22,8 Milliarden Mark. Auf dieſer 
Summe bauten die Alliierten ihren zweiten, nicht mehr aufs 
Abhandeln eingerichteten Vorſchlag auf, der Jahresleiſtungen 
von 1800 bis 2450 Millionen, im Durchſchnitt 2300 Millionen 
57 Jahre lang vorſah und danach 20 Annuitäten zu 1900 Mil- 
lionen und eine zu 900 Millionen. Der Gegenwartswert 
dieſer Forderungen beträgt 57,4 Milliarden Mark. Dann 
machte O. Voung ſelbſt einen Vorſchlag, der durchſchnittlich 
2200 Millionen Jahresleiſtungen, ſteigend von 1750 Millionen 
im Anfang bis weit über 2 Milliarden gleichfalls 57 Jahre 
lang vorſah und für die letzten 21 Jahre ebenfalls Deutſchland 
die Übernahme der interalliierten Schulden zumutete. Der 
Gegenwartswert dieſes Fahlungsplanes beläuft fih auf 34,9 
Milliarden. Das deutſche Memorandum vom April fah da- 
gegen 57 Annuitäten zu je 1650 Millionen vor, was einem 
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Gegenwartswert von 25,86 Milliarden entſpricht. Die dif⸗ 
ferenz zwiſchen dem deutſchen Vorſchlag und dem Vorſchlag 
der Alliierten betrug alſo 12 Milliarden Gegenwartswert, 
gegenüber dem Dorſchlag von Noung 9 Milliarden Gegen- 
wartswert. Wenn Deutſchland die rund 2 Milliarden Gegen⸗ 
wartswert der interalliierten Schulden während der letzten 
21 Jahre noch übernommen hätte, ſo würde die differenz 
zwiſchen feinem Vorſchlag und dem von O. Noung noch 7 
Milliarden betragen haben. Zu Beginn der Konferenz hatte 
Schacht eine Jahresannuität von 800 Millionen transferfrei 
angeboten. Man ſieht daraus, wieweit die Konferenz Ende 
April durch Aufhandeln der deutſchen Angebote und Abhandeln 
der Gläubigerforderungen dem Siel einer Einigung näherge⸗ 
kommen war. Trotzdem veranlaßte erſt die Aprilkriſe die Gläu⸗ 
biger, ausgehend von einem Dorfchlag von O. Noung, durch 
weitere Nachgiebigkeit Deutſchland die Möglichkeit zur Zu- 
ſtimmung zu folgendem Sahlungsplan zu geben: ; 


Deutſchland zahlt vom 1. April bis 51. Auguſt noch die 
Raten des Dawesplanes, insgeſamt 1040 000 000 und im 
Auguſt noch 150 Millionen aus der Induſtriebelaſtung. Der 
neue Sahlungsplan tritt am 1. September dieſes Jahres in 
Kraft. Zu zahlen find bis zum 51. März des nächſten Jahres 
742,8 Millionen. Für das folgende Jahr 1950/31: 1707,9 und 
für 1951/52: 1685 Millionen, dann ſteigen die Sahlungen in 
folgender Weiſe: ; 


für das Jahr 1952 bis 1955 auf 1 758,2 Millionen 


t 7 7 1955 n 1954 n 1 804,5 t 
7} r 7 1954 77 1955 s 1 866,9 r 
non „ 1955 „ 1956 „ 1892,9 „ 
„ „ „ 1956 „ 1957 „ẽ 19597 „ 
* 7 = 1957 „ẽ 1958 „ 1 977,0 7 
77 n n 1958 " 1939 n 1 995,5 r 
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Die im weiteren Verlauf von Deutſchland zu bewirkenden 
Sahlungen gehen aus folgender Überficht hervor, unter Dor- 
behalt der dieſe Jahre betreffenden beſonderen Beſtimmungen: 


1966/67 . 1 607,7 1974175 . . 1 668,4 
1967/68 . . . 1 606,9 1975/76 . . 1 675,0 
1968/69 . . . 1 616,7 1976/77 . . 1 678,7 
1969/70 . . . 1 630,0 1977/8. 1 685,4 
1970/7 1. . 1 643,7 1978/79 . . . 1 695,5 
1971/72. 1 655,9 1979180 . . . 1 700,4. 
1972/75. 1 662,3 1980/8 1. 17113 
1973/74 . . . 1 665,7 1981182 . . 1 687,6 


1982/88. . 1 691,8 1985/86. 925,1 
1983/84 . . . 1 703,3 1986/87 ... 931,4 
1984/85 . . . 1 683,5 1987/88 897,8 


In den Sahlen ift der Hinſendienſt für die Dawesanleihe, auf 
den in den nächſten fünf Jahren rund 90 Millionen im Jahre, 
die ſich dann allmählich verringern, entfallen, nicht enthalten. 
Vom elften Jahre ab wird die Swei⸗Milliarden⸗Grenze 
erreicht. Die Ziffern ſteigen dann noch weiter langſam an bis 
auf 2429 Millionen Mark im Jahre 1965/66, um dann wieder 
langſam auf 898 Millionen im Jahre 1987/88 zu fallen. Ein⸗ 
ſchließlich des Sinfendienftes für die Dawesanleihe beträgt die 
Durchſchnittsannuität bis zum Jahre 1965/66 2050 Millionen. 
Der Gegenwartswert der neuen Verpflichtungen ſtellt fich auf 
rund 56 Milliarden. Das Reparationsgeſchäftsjahr läuft in 
Zukunft vom 1. April bis 51. März, ift alfo dem deutſchen 
Etatsjahr angepaßt. 

Verglichen mit den Leiſtungen von 2,5 Milliarden auf 
Grund des Dawesplanes ſtellt die neue Vereinbarung natürlich 
einen Fortſchritt dar. Im 56. Jahre der Neuregelung beträgt 
die Jahresleiſtung 2429 Millionen Mark, annähernd die 
Normalleiſtung des Dawesplanes. In den erſten Jahren 
werden aber Minderleiſtungen über 700 Millionen Mark er- 
reicht, was für Deutſchland eine ſehr wertvolle Schonfriſt be⸗ 
deutet. Auch dieſe Jahresleiſtungen aufzubringen, iſt kein 
Kinderfpiel, und die Zuſtimmung zu dem Sahlungsplan ift 
auf der Konferenz in Paris von den deutſchen Delegierten nur 
mit Vorbehalten gegeben worden, die das ungeheure Riſiko, 
das Deutſchland durch Eingehen dieſer Verpflichtung über⸗ 
nimmt, etwas zu mildern geeignet ſind. 

Von den Annuitäten bleiben 660 Millionen Mark pro 
Jahr transferungeſchützt. Diefe Summe kann zur Mobiliſie⸗ 


rung der deutſchen Zahlung verwendet werden, ſoweit der 


internationale Kapitalmarkt das ermöglicht. Der ungeſchützte 
Teil der Annuitäten ſteht in engem Zufammenhang mit der 
Zahlung der Reichsbahn, die nach wie vor mit 660 Millionen 
belaftet bleibt. Die Induſtriebelaſtung verſchwindet aus dem gah- 
lungsplan; die Sachverftändigen empfehlen ihre Beſeitigung. Die 
Belaſtung des Reichshaushalts, die jetzt, ohne die Erhöhungs- 
möglichkeiten aus dem Wohlftandsinder, 1250 Millionen be⸗ 
trägt, ſinkt zunächſt auf 1156 Millionen, erreicht im Jahre 
1965 mit 1767 Millionen ihren Höhepunkt. Dann hört die 
Sahlungspflicht der Reichsbahn auf; die Reichskaſſe ift 
alleiniger Träger der Zahlungspflicht, die langſam abebbt bis 


zum Jahre 1988. Der ungeſchützte Teil bleibt unveränderlich, 


nur der Teil, der unter dem Transferſchutz ſteht, wächſt. Eine 
Bank für internationale Zahlungen tritt an Stelle des 
jetzigen Generalagenten, aber unter Mitbeteiligung Deutſch⸗ 
lands. Dieſe Bank hat auch den Transferſchutz durchzuführen, 
und es iſt die Möglichkeit eingeräumt, ein Moratorium mit 
allerdings nur zahlungsverſchiebender Wirkung für begrenzte 
Seit für den ganzen oder einen Teil des transfergeſchützten 
Betrages zu erlaſſen, ebenſo für die innere Aufbringung. Die 
Sachlieferungen werden für das erſte Jahr auf 750 Millionen 
Reichsmark feſtgeſetzt, innerhalb zehn Jahren aber ganz ab- 
gebaut. In derſelben Seit verſchwindet auch die beſondere 
Reparationsabgabe auf die deutſche Einfuhr in England und 
Frankreich. Alle Pfänder- und Kontrollmaßnahmen hören auf. 


Für die letzten 21 Jahre iſt eine Sonderregelung ge— 
troffen, wobei die Bank für internationale Zahlungen eine 
große Rolle ſpielt. Dieſe Bank wird mit Kapital in Höhe von 
100 Millionen Dollar ausgeſtattet. Deutſchland kann ſich wie 


die Gläubigerländer an der Bank beteiligen, deren Kapital 


über die 100 Millionen Dollar Stammkapital erhöht werden 
fjoll. Ein Teil des Reingewinns foll kapitaliſiert werden und 
zur Deckung der interalliierten Schulden an die Dereinigten 
Staaten vom 1. April 1966 an verwandt werden. Die inter- 
nationale Bankwelt verſpricht fih ſehr viel von dieſer Re- 
parationsbank, die ja auch in der Tat die einzige Neuerung 
grundſätzlicher Art iſt, die durch die Pariſer Verhandlungen 
dem bisherigen Reparationsplan und den Einrichtungen zu 
ſeiner Durchführung hinzugefügt worden iſt. Ihr Ausſchuß, 
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beſtehend aus den Leitern der Notenbanken in Deutſchland und 
den Gläubigerländern, ift auch allgemeine Gutachter- und Revi- 
ſionsinſtanz für den Fall, daß auch der O. Noungplan die 
deutſche Leiſtungsfähigkeit überſteigt. 


Erwähnt ſei ſchließlich noch, daß in einem Sonder⸗ 
memorandum eine Verminderung der deutſchen Annuitäten 
vorgeſehen wurde für den Fall, daß Amerika feinen enro- 
päiſchen Schuldnern einen Teil der Kriegsfchuldverpflichtun- 
gen erläßt. Und zwar iſt feſtgelegt worden, daß Deutſchland 
für die erſten 57 Jahre ein erheblicher Teil (zwei Drittel) und 


für die letzten 22 Jahre der Geſamtbetrag des amerikaniſchen 
Schuldennachlaſſes zugute kommen ſoll. . 

So ift der neue Reparationsplan geſtaltet. Wie er wirkt, 
muß die Zukunft erweiſen. Hierbei ift aber Deutſchland nicht 
mehr lediglich Objekt der Gläubiger, ſondern durch Mit⸗ 
beteiligung an der Reparationsbank in der Lage, unmittelbar 
und direkt Form und Höhe der Reparationsleiſtungen zu be⸗ 
einfluſſen. Das erleichtert den Schritt ins Ungewiſſe, der, 
alles in allem, die Zuſtimmung zum O. Voung⸗Plan bedeutet: 
eine Fuſtimmung, die aber aus reparationspolitiſchen Gründen 
unvermeidbar ward. 


Helgoland. 


Von R. Wienecke, Helgoland. 


Beim Namen des roten feljen in der Nordſee drängen fich 
geſchichtliche Erinnerungen und Gegenwartsbetrachtungen in un⸗ 
gewöhnlicher Fülle und Mannigfaltigkeit zuſammen. Wie die Inſel 
von der Brandung umſpült wird — bald koſend, bald in ungeheuer⸗ 
lichem Anſturm —, ſo iſt Helgoland mindeſtens in geſchichtlicher 


Geſamtanſicht von Helgoland 
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Seit unausgeſetzt Gegenſtand von politiſchen Wünſchen, Mittel zur 
politiſchen und wirtſchaftlichen Herrſchaft geweſen. Wenn auch die 
Inſel dank dieſes Umſtandes in wechſelnder Folge zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Herrſchaftsgebieten gehörte, fo war fie doch eigentlich 
nie in der Stellung eines Untertanenlandes. Jedenfalls bemühten 
ſich die Herrſchaftsſtaaten bis zu einem hohen Grade immer darum, 
die Bewohner der Inſel gewiſſermaßen bei guter Laune zu erhalten, 
en ihnen Gerechtſame belaffen und vielfach durch Staatsgefetz 
Das in ähnlich bindender Form ausdrücklich zugeſichert wurden. 
erg gab den Bewohnern Helgolands indeſſen niemals Anlaß, fich 
ei Streitigkeiten um den Beſitz der Inſel auf die Seite einer der 
ſtreitenden Parteien zu ſtellen. Sie hißten, wenn ein Beſitzwechſel 
vollzogen war, die Flagge des neuen Herrſchaftsſtaates ebenſo gern 
und innerlich unbeteiligt wie die des verfloſſenen, mit Recht 
nur darauf bedacht, die aus den beſonderen Umſtänden für die 
Helgoländer erforderlichen Gerechtſame ſich auch von dem neuen 
Herrn beſtätigen zu laffen. 

Es ift begreiflich, daß fich unter ſolchen Derhältnifien bei den 
Helgoländern ein eigentliches Staatsgefühl nicht herausbilden 
konnte. Demgegenüber haben fie aber ihr Volkstum mit unge⸗ 
wöhnlicher Fähigkeit hochgehalten, ihre Deutſchſtämmigkeit und das 
Frieſiſche in weſen und Sprache. Daran hat auch der Umſtand 
nicht gehindert, daß, wie es bei einem — früher in beſonderem 

aße — ſeefahrenden Volke nicht anders erwartet werden kann, 
Blutsmiſchungen teilweiſe auch mit romaniſchen und anderen 
ariſchen, vielleicht auch mit exotiſchen Raſſen ſtattgefunden haben. 
Rierdurch wurde einerſeits der ſonſt unvermeidlichen Inzucht 
innerhalb der Inſelbevölkerung in einigem Umfange vorgebeugt, 
andererſeits wurden aber dieſe volksfremden Beſtandteile ſo nach⸗ 
drücklich einverleibt, daß fie die Charaktereigenſchaften, Lebens- 
gewohnheiten, Sprache und den äußeren ae e en der rein⸗ 
blütigen Inſulaner bald vollends annahmen. Das mußte um jo 
zuverläſſiger eintreten, als bis zum Ende des achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts der Verkehr von und nach der Inſel mit Ausnahme der 
kurzen Va der großen Heringsſchwärme, ganz gering und in 
vielen Monaten auch überaus gefahrvoll war. Die den roten feljen 
umgebenden Klippen brachten ungezählten Schiffen den Untergang, 
in vielen Fällen, weil ſie die Aufnahme eines Helgoländer Lotſen 
— obwohl deren Ruf gut und weitverbreitet war — aus kurz⸗ 
ſichtigen Gründen ablehnten. daß die Bevölkerung in ſolchen 
Fällen das ihr garantierte Strandrecht voll ausnützte, kann man 
verſtehen, wenn man weiß, wie überaus groß die Not auf der Inſel 
war, nachdem Fiſchfang unmöglich, das Lotſengewerbe Helgolands 
durch die binnenländiſchen Lotſen ſtark beeinträchtigt, der Kreide- 
felſen, den man abgebaut und nach Hamburg verkauft hatte, unterm 
Meer verſchwunden war und ſich infolgedeſſen faſt keine Erwerbs⸗ 
quelle mehr ergab. 

Dem goldenen, aber kurzen und für die Lebensauffaſſung der 
Inſelbevölkerung nicht eben günſtigen Zeitalter der Kontinental- 
ſperre mit ihrer Folge, der Schmuggelei, folgte eine langſame, aber 
ſtetige Entwicklung Helgolands zum Seebad. Wenn auch der Be- 
gründer des Seebades, Jakob Andreſen Siemens, ſchließlich die 
Inſel verließ und verbittert und verarmt in London ſtarb, ſo konnte 
ſein Abgang die Idee nicht an der weiteren Entfaltung hindern. 
Bedeutende Badeärzte traten fein Erbe an, erforſchten die Heil- 
wirkungen des hier beſonders reinen Klimas und der hochſalz⸗ 
haltigen Nordſee auf die verſchiedenen Organe, verbreiteten durch 
ihre Kollegenſchaft auf dem Feſtlande unter den Beilungfuchenden 
die erworbenen Kenntniſſe und führten mit wachſendem Erfolg 
Kuren durch. Nicht nur die beſonderen Eigenſchaften von Luft 
und Waſſer kamen ihrem Bemühen zu Bilfe, ſondern vielleicht mit 
noch größerer Wirkung die unvergleichliche gage und Schönheit 
Helgolands. 

Die über drei Stunden dauernde Seefahrt vom Feſtland nach 
Helgoland, die manchem unbehaglich ſein mag, erhöht indeſſen nur 
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den Reiz, der in der Abgeſchloſſenheit vom allgemeinen Verkehr, in 
der innigen Verbindung mit dem Meere liegt. Ja, ſelbſt das un- 
bequeme Ausbooten mit den übrigens geräumigen Motorbooten der 
Helgoländer gehört mit zu den Befonderheiten. Bei ſtürmiſchem 
Seegang wird dieſe Art, das Land zu gewinnen, allerdings nicht 
immer angenehm empfunden, aber unter der ſicheren, ſeegewohnten 
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Leitung der Börteoffiziere kann fih der Gaſt ruhig dem Meere an= 
vertrauen. Ebenſo wird der Verkehr von der Inſel zu der ihr vor- 
gelagerten Düneninſel bewältigt, auf der ſich ein unvergleichlicher 
Badeſtrand befindet. Man mag den Reiz Helgolands daraus er- 
meſſen, daß ein großer Teil der ſtändigen Badegäſte ſeit vielen 
Jahren wochenlang auf Helgoland verweilt, ohne den Wunſch nach 
wWechſel feines Erholungsortes zu empfinden. Daher haben fih 
zwiſchen vielen Helgoländern und ihren Gäſten freundſchaftliche 
Beziehungen entwickelt, die dem Leben auf der roten Inſel eine be⸗ 
fondere familiäre Note verleihen. 


Don den Befeſtigungswerken, die durch Sprengung teils ganz 
vernichtet, teils für die Benutzung unbrauchbar gemacht werden 
mußten, ſind nur noch Trümmer übrig, die aber jetzt auch nach und 
nach entfernt werden. Auf dem Hafengelände ift von der Reichs- 
bauverwaltung ein bequem zu erreichender Badeſtrand angelegt 
worden, an dem das Baden an ſolchen Tagen möglich iſt, an denen 
die Überfahrt zur Düne aus nahmsweiſe nicht durchgeführt werden 
kann, der aber auch ſonſt vorzugsweiſe von Perſonen benutzt wird, 
die fih dem Überſetzen nicht gern anvertrauen mögen. Beſonders 
reizvoll iſt das Umſegeln der Inſel, das von einigen Schiffern noch 
betrieben wird. Sehr zu Unrecht hat unſere ſchnellebige Zeit die 
für eine ſolche Unternehmung und zu ihrem vollen Genuß erforder- 
liche Ruhe und Geduld verſcheucht. Aber gerade hier ift dem Feſt⸗ 
länder ein einzigartiges Erlebnis möglich, von dem er Gebrauch 
machen ſollte. 

Die Helgoländer Hummern find fo berühmt, daß man ihrer 
nur Erwähnung zu tun braucht. Außerdem gibt es Taſchenkrebſe, 
Mufcheln und Seeſchnecken in delikater Zubereitung. Dagegen 
würde der von Helgoländern betriebene Fiſchfang zur Verſorgung 
mit Fiſchen im Sommer nicht ausreichen, ſie werden vielmehr über⸗ 
wiegend von Cuxhaven bezogen. Die Durchführung des Fiſchfanges 
als Erwerb kommt ſo gut wie nicht in Frage, da die moderne 
Hochſeefiſcherei eine überſtarke Konkurrenz bildet. Ihr wird von 
den Helgoländern der Vorwurf gemacht, daß 
ihre Methoden an der merklichen Entleerung 
der Nordſee von Fiſchen ein Teil Schuld 
tragen, Sehr häufig wird die Inſel von 
däniſchen Fiſchkuttern angelaufen, die ihren 
Fang hier veräußern, um ein paar Tage des 
Ausruhens und des billigen Alkoholgenuſſes 
ſich zu gönnen. 

Die Inſel Helgoland war ſeit dem 
Übergang an das Deutſche Reich wegen 
ihrer geographiſchen Lage als Flottenſtütz⸗ 
punkt Gegenſtand beſonderer Aufmerk ſamkeit 
und reichlicher Zuwendungen. In zäher 
Arbeit wurde mit gewaltigen Kojten das 
Hafengelände dem Meere abgerungen. Die 
Weſtſeite der Inſel wurde durch den Bau 
einer Schutzmauer vor Zerjtörung bewahrt. Die Düne erhielt einen 
Schutz durch ſternförmig angelegte Buhnen, die für den anſchwem⸗ 
menden Sand einen Halt bildeten. Die ſtändige ſtarke Belegſchaft 
mit Marine erhöhte und ſicherte der Inſelbevölkerung die Verdienſt⸗ 
möglichkeiten, und zwar auch durch die große Anziehungskraft, die 
die Marine auf die Badegäſte ausübte. Die Belaſſung der Foll⸗ 
freiheit, ſowie Vergünſtigungen der vielfältigſten Art bedeuteten und 
bilden heute noch unmittelbar und mittelbar eine Steigerung des 
Einkommens der Inſelbevölkerung, wofür auch die ſtändig ſteigende 
Sahl der Badegäſte Zeugnis ablegt. 


Mit Kriegsausbruch mußte die Sivilbevölkerung die Inſel 
räumen. Als ſie nach Ende der Feindſeligkeiten zurückkehrte, fand 
ſie — wie es nicht anders möglich war — mancherlei verändert vor. 
Die Kriegsfhäden, zu denen noch Schäden durch die infolge des 
Friedensvertrages erforderlichen Sprengungen hinzukamen, wurden 
durch eine beſondere Kommiſſion abgeſchätzt. Der überwiegende Teil 
der Helgoländer machte von der Möglichkeit, Inſtandſetzung und 
Naturalerſatz zu erlangen, keinen Gebrauch, ſondern beſtand auf Ent⸗ 
ſchädigung in dem ſich dann bald entwertenden Gelde. Dem Reich 
wird ſeither völlig zu Unrecht ne ei als wären die Entſchädi⸗ 
gungen nicht hinreichend geweſen. Hierin kommt der unverſtändliche 
Irrtum zum praktiſchen Ausdruck, als ob Helgoland gewiſſerm aßen 
außerhalb des Deutſchen Reiches beſtünde. Dementſprechend iſt auch 
die Haltung insbeſondere der gegenwärtigen Mehrheit in der Ge⸗ 
meindevertretung und ihres Anhanges. 


Helgoland genießt noch heute die Behandlung als Zollausland, 
obwohl dieſer Zuftand gemäß dem deutſch⸗-engliſchen Vertrag bereits 
mit dem 1. Januar 1910 ſein Ende erreichen ſollte. Der Land⸗ 
gemeinde werden 75 v. B. der auf Helgoland zur Erhebung fom- 
menden Einkommenſteuern für ihre Zwecke zurücküberwieſen. Die ſo⸗ 
genannten privilegierten Helgoländer genießen beſondere ſteuerrecht⸗ 
liche Bevorzugung, ſo ſind ſie u. a. von der Grunderwerbsſteuer befreit. 
Das Reich und Preußen haben im Intereſſe Helgolands die apaga 
Seebäderdienſt G. m. b. H. ins Leben gerufen, deren Propaganda ein 
gewaltiger Aufſchwung des Bäderverkehrs nach Helgoland (bis auf 
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Winter auf Helgoland 


über 160 000 Perſonen im Jahre 1928) zu danken iſt. Das Reich 
ift unabläſſig mit Verſchönerungsarbeiten auf dem Hafengelände bes 
faßt und hat erft neuerdings u. a. den dortigen Badeſtrand muſter⸗ 
gültig ausgebaut. Das reichseigene Elektrizitätswerk und die vom 
Reich übernommene Waſſerverſorgung entheben die Gemeinde der 
Feſtlegung bedeutender Summen. Der preußiſche Uferſchutz hat an 
der Oſtklippe entlang einen Teil der in der ganzen Länge geplanten 
Schutzmauer ausgeführt, deren Weiterbau von der Mehrheit der 
Gemeindevertretung mit dem Argument verhindert wurde, daß kein 
Fußbreit Helgoländer Boden an den Staat abgetreten werden dürfe. 
Ebenſo wurde der mit einem Aufwand von zunächſt 3,5 Mill. Mark 
geplante Schutz der Düne abgelehnt. In Verkennung der Lage ver- 
langte die Gemeindevertretermehrheit die Ausführung eines von ihr 
bei einem früheren Waſſerbaubeamten beſtellten Projekts für 
20 Millionen Mark, das überdies von den maßgebenden Waſſerbau⸗ 
fachleuten als ungeeignet verworfen wurde. Entgegen den Beſtim⸗ 
mungen der Neichsverfaffung hat die Landgemeinde einen Spritzoll 
erhoben, der auf Grund eines — mit Geſetzeskraft ausgeſtatteten 
Gutachtens des Keichsfinanzhofs — verboten worden ift. Abgeſehen 
davon, daß die Gemeindeverwaltung hierbei mit unwahren Angaben 
über die Höhe der dadurch entfallenen Einnahmen operiert, könnte 
ſie mit anderen, mit den geſetzlichen Beſtimmungen in Einklang 
befindlichen Abgaben durchaus zu dem gleichen Ziel gelangen. Es 


liegt ihr aber nicht daran, ſondern an der Fortſetzung des Kampfes 


gegen Reich und Staat, Geſetze und Verordnungen, Behörden und 
Beamten, den eine kleine Gruppe, die ſich maßgebenden Einfluß 
verſchafft hat, mit Hartnäckigkeit und aus durchaus egoiſtiſchen 
Gründen führt. 


Daß manch ein Helgoländer gegen zugewanderte Feſtland⸗ 
deutſche eine tiefe Abneigung hat, die bis zu völliger Ignorierung 
geht und mit ungerechtfertigter Überheblichkeit zur Schau getragen 
wird, ift bekannt. Der noch jetzt wiederholte Verſuch, das Wahlrecht 
der jetzt Fugewanderten zu verſchlechtern, indem man eine mindeſtens 
fünfjährige Anweſenheit auf der Inſel ver- 
langt, dürfte zwar vergeblich ſein. Beſonders 
bedenklich iſt, daß aus der Haltung der Ge⸗ 
meindevertretermehrheit gegenüber Reich und 
Staat rein ſeparatiſtiſch eingeſtellte Kreiſe 
Kapital ſchlagen. Daß hierdurch die Sym⸗ 
pathie für Beloland auf die Dauer Schaden 
nehmen muß, iſt gewiß zu befürchten. 

Helgolands Derwaltung ſteht unter 
keinem beſonders günſtigen Stern. Sie wird 
beherrſcht von dem Streben, der Inſel die 
Dergünjtigungen zu wahren, die nach Auf⸗ 
faſſung der Helgoländer ihr zukommen. 
Dieſe Anſchauung wird von den Behörden 
Preußens und des Reichs durchaus 
geteilt. In mannigfacher Hinficht beſtehen 
Ausnahmen, deren Erhaltung nur durch eine ganz ungewöhnliche 
Starrköpfigkeit einer in der Gemeindevertretung ausſchlaggebenden 
Gruppe über kurz oder lang gefährdet erſcheint. Indeſſen das ſind 
in erſter Linie Sorgen der Helgoländer und der in Betracht fom- 
menden preußiſchen und Reichsdienſtſtellen. Wenn der von Helgo- 
land aus oft behauptete gute Wille in der Gemeindevertretung be⸗ 
ſteht, müßten die Meinungsverſchiedenheiten ſich ausräumen laſſen. 
Das bisherige Verhalten jener Gruppe hat aber bereits den Verluſt 
erheblicher Dergünftigungen den Helgoländern eingetragen. Preußen 
hat auch keine Mittel mehr für etwaigen Schutz der Düne gegen die 
akute Gefahr der Vernichtung durch eine nächſte Sturmflut, ſowie 
für den Inſelſchutz ſelbſt bereitgeſtellt, weil es für ſeine großzügigen 
Dorjchläge nur Verkennung und Ablehnung erfahren hat. 


In der langen Gde des Winters gibt es auf Helgoland kaum 
eine Verdienſtmöglichkeit. Die Saiſon dauert nur drei bis höchſtens 
vier Monate. Es iſt der Gedanke aufgetaucht, das auch im Winter 
ungewöhnlich milde und angenehme Klima Helgolands Erholung 
ſuchenden zugänglich zu machen. Man iſt dabei, die Badeanſtalt 
mit Hallenbad, warmen Bädern, Inhalations- und Schwitzräumen 
wieder betriebsfertig zu machen und modern auszuſtatten. Die 
Einrichtungen auf der Düne ſind ebenfalls verbeſſert worden. Wie 
groß die Bedeutung Helgolands im Bäderverkehr ift, beweiſt die Zahl 
von 160 000 Badegäſten und Paſſanten im Jahre 1928. Den Der- 
kehr bewältigen große und höchſt bequeme Dampfer der Hapag (See⸗ 
bäderdienſt G. m. b. H.) und des Norddeutſchen Lloyd. Auch für 
1929 ſind alle Vorkehrungen getroffen. 


Die Helgoländer Luft, in der Hoffmann von Fallers⸗ 
leben „deutſchland, Deutſchland über alles“ dichtete, ſollte fich 
jeder Deutſche einmal um die Naſe wehen laſſen. Es iſt nicht nur 
ein körperlicher Genuß, es läßt uns, von den Erlebniſſen unſeres 
Alltags etwas abgerückt, Abſtand gewinnen. Wer den rauſchenden 
Rhythmus der Brandung an Helgolands einſamer Steilküſte gehört 
und miterlebt hat, vergißt ihn nicht. Er lernt begreifen, was Größe 
und Erhabenheit iſt. Das iſt menſchlicher Gewinn, ihn findet jeder, 
der offenen Auges und Herzens dort weilt, auf Helgoland. a 
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Chronik des 


1. August 1917 


Friedensnote des Papsies. Der Papst ladet die Krieg- 
führenden ein, „sich über die folgenden Leitsätze zu einigen, 
welche die Grundlage eines gerechten und dauerhaften 
Friedens zu bilden geeignet scheinen“. „An die Stelle der 
materiellen Gewalt der Waffen trete die sittliche Macht des 
Rechtes, Daraus ließe sich ein gerechtes und gemeinsames 
Abkommen ableiten betreffs der gleichzeitigen und gleich- 
mäßigen Verminderung des Rüstungswesens. An. die 
Stelle der Heere trete die Einrichtung des Schiedsgerichts.“ 
„Ist einmal die Vorherrschaft des Rechtes festgestellt, so 
mögen alle Schranken der Wege des Völkerverkehrs fallen, 
indem man die wahre Freiheit der gemeinsamen Meere.... 
sicherstellt....“ „Beireffs des Schadenersakes und der 
Kriegskosten sehen wir kein anderes Mittel, die Frage zu lösen, 
als die grundsätzliche Annahme vollständigen gegenseitigen 
Verzichtes, Allein diese friedlichen Abmachungen 

. sind unmöglich ohne gegenseitige Rückerstattung der 
augenblicklich besetzten Gebiete. Daher müßte von deut- 
scher Seite Belgien vollständig geräumt, es 
müßte eine Bürgschaft festgestelli' werden für 
dessen volle politische, militärische und 
wirtschaftliche Unabhängigkeit, gleichviel wel- 
cher Macht gegenüber; desgleichen hätte die Räumung 
des französischen Gebietes, von seiten der an- 
deren kriegführenden Mächte eine ähnliche Rückerstat- 
tung der deutschen Kolonien zu erfolgen. Was 
strittige Gebietsfragen angeht, wie beispielsweise 
die zwischen Italien und Osterreich, 
zwischen Deutschland und Frankreich erör- 
terten, so darf man hoffen, daß in Anbetracht der unermeß- 
lichen Segnungen eines Friedens, dessen Dauerbestand 
durch die Abrüstung verbürgt würde, die streitenden Par- 
teien ihre Ansprüche in versöhnlichem Geist prüfen werden, 
indem. . .. die Wünsche der Völker nach Maßgabe des 
Gerechten und Möglichen Berücksichtigung finden.... Der 
nämliche Geist der Billigkeit und Gerechtigkeit muß leitend 
sein bei der Erwägung der anderen territorialen und politi- 
schen Fragen, zumal jener, die sich auf Armenien, auf 
die Balkanstaaten und auf jene Länder beziehen, die 
einst das Königreich Polen bildeten...“ 


21. August 1917 


Der sogenannte „englische Friedensfühler“. Das eng- 
lische Auswärtige Amt weist den Gesandten beim Vatikan, 
Grafen v, Salis, an, dem Kardinalstaatssekretär Gaspari 
bei geeigneter Gelegenheit folgendes als Antwort auf die 
päpstliche Friedensnote auseinanderzusetzen: „Wir haben 
noch keine Gelegenheit gehabt, unsere Verbündeten wegen 
der Note Sr. Heiligkeit zu befragen, und sind nicht in der 
Lage, uns über eine Beantwortung der Vorschläge Sr. Hei- 
ligkeit betreffend die Bedingungen eines dauerhaften Frie- 
dens zu äußern. Unserer Ansicht nach besteht keine 
Wahrscheinlichkeit dafür, diesem Ziele näherzukommen, so- 
lange sich nicht die Mittelmächte und ihre Verbündeten in 
offizieller Form über ihre Kriegsziele und darüber geäußert 
haben, zu welchen Reparationen und Entschädigungen sie 
bereit sind, und durch welche .Mittel in Zukunft die Welt 
vor Wiederholung der Greuel, unter denen sie jetzt leidet, 
bewahrt werden könnte. Selbst hinsichtlich Belgiens — und 


in diesem Punkte haben diese Mächte selbst anerkannt, im 


Unrecht zu sein — ist uns niemals eine bestimmte Erklä- 
rung über ihre Absicht bekanntgeworden, seine völlige 
Unabhängigkeit wiederherzustellen und die Schäden wieder 
gutzumachen, die sie das Land ertragen lassen. 
Ein Versuch, die Kriegführenden in Übereinstimmung zu 
bringen, erscheint so lange vergeblich, als wir nicht über die 
Punkte im klaren sind, in denen ihre Ansichten auseinander- 
gehen.“ 


26. August 1917 


Die französische Regierung teilt der englischen mit, daß 
sie auf die Friedensvermilflung des Papstes nicht ein- 
gehen könne. 


Versailler 


Vertrages {Fortseizung.) 


Der britische Gesandte am Vatikan, Graf Salis, erhält 
von seiner Regierung den Auftrag, in keiner Weise in die 
Verhandlungen zwischen dem Vatikan und Deutschland ein- 
zugreifen und seine Meinung zurückzuhalten, wenn man ihn 
von neuem danach frage. 


27. August 1917 


Antwort des Präsidenien Wilson auf die päpstliche 
Friedensnote vom 1. August. „Se. Heiligkeit schlägt im we~- 
sentlichen vor, daß wir zum Status quo ante bellum Vor- 
kriegsstand) zurückkehren, und daß eine allgemeine Ver- 
zeihung, Abrüstung und Verständigung der Nationen auf 
der Basis des Schiedsgerichtsprinzips ‘stattfinden soll, daß 
durch eine ähnliche Verständigung die Freiheit der Meere 
erreicht, daß die territorialen Ansprüche Frankreichs und 
Italiens, die verwirrenden Balkanprobleme und die Wieder- 
herstellung Polens einem versöhnlichen Ausgleich über- 
lassen werden sollen . .. Das Ziel dieses Krieges ist 
die Befreiung der freien Völker der Welt von der Be- 
drohung und der Macht einer gewaltigen militärischen Or- 
ganisation, die von einer unverantwortlichen Regierung ge- 
leitet wird, die im geheimen eine Weltherrschaft plante, die 
an die Durchführung dieses Planes ging ohne Rücksicht 
auf heilige Vertragsverpflichtungen .. .. die ihre eigene 
Zeit für diesen Krieg wählte, ihren Plan grausam und plötz- 
lich ausführte, sich weder an die Schranken des Gesetzes 
noch der Wahrhaftigkeit kehrte. .. und die jetzt als ent- 
täuschter, aber nicht besiegter Feind von vier Fünfteln der 
Welt dasteht. Diese Macht ist nicht das deutsche Volk, 
sie ist die unbarmherzige Gebieterin des deutschen Volkes 
rege Sich mit einer solchen Macht nach dem Vorschlage 
Sr. Heiligkeit auseinanderzuseizen, würde . bedeuten, 
daß sie ihre Kraft wiedergewänne, ihre Politik erneuerte ,.. 
Kann ein Friede auf die Wiederherstellung ihrer Macht und 
auf ihr Ehrenwort begründet werden, das sie bei einem 
Vertrage von versöhnlichem  Ausgleichscharakter verpfän- 
den könnte? ...... Wir können das Wort der gegenwär- 
tigen Beherrscher Deutschlands nicht als Bürgschaft für 
irgendetwas annehmen, was dauerhaft sein soll, wenn es 
nicht durch den beweiskräftigen Ausdruck des Willens und 
der Absicht des deutschen Volkes selbst unterstükt wird. 

Wir müssen einige neue Beweise für die Absichten 
der großen Völker der Mittelmächte ab warfen“ 


30. August 1917 


Schreiben des Nuntius Pacelli an Reichskanzler 
Dr. Michaelis. Pacelli übersendet Abschrift der englischen 
Antwort vom 21. August (s. oben). Der Kardinalstaatssekretär 


‚hat ihn beauftragt, die Aufmerksamkeit des Reichskanzlers 


„in besonderer Weise auf den Punkt hinzulenken, der sich auf 
Belgien bezieht, und zu erreichen: 1. eine bestimmte Er- 
klärung über die Absichten der kaiserl. Regierung bezüglich 
der vollen Unabhängigkeit Belgiens und der Entschädigung 
für den in Belgien durch den Krieg verursachten Schaden; 
2. eine gleichfalls bestimmte Angabe der Garantien für po- 
litische, ökonomische und militärische Unabhängigkeit, 
welche Deutschland verlangt. Sei diese Erklärung befrie- 
digend, so meint Se. Eminenz (der Kardinalstaatssekretär), 
daß ein bedeutender Schritt zu weiterer Entwicklung der 
Verhandlungen gemacht würde. Tatsächlich hat der 
Gesandte von Großbritannien seine königl. Regierung be- 
reits verständigt, daß der heilige Stuhl auf die (in der eng- 
lischen Antwort) enthaltenen Mitteilungen antworten wird, 
sobald er seinerseits . .. die Antwort der kaiserl. Regie- 
rung erhalten haben wird.“ 


30. August 1917 


Das britische Auswärtige Amt teilt den britischen Ver- 
treiungen bei den Alliierten mit, daß nach seiner Ansicht 
mit Rücksicht auf Wilsons Note an den Papst keinerlei 
weitere Antwort an den Papst mehr nötig sei. 

11.September 1917 


Kronrat im Schloß Bellevue. Enisprechend dem Vor- 
schlag des Reichskanzlers Dr. Michaelis und des Staats- 
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Sekretärs von Kühlmann entscheidet sich der Kaiser für den 
Verzicht auf Belgien und für dessen Wiederherstellung mit 
dem Vorbehalt, daß die belgische Frage erneut geprüft 
werden müsse, wenn der Verzicht nicht bis zum Ende des 
Jahres zum Frieden führe. 


19. September 1917 


Deuische Antwort auf die päpstliche Friedensnote vom 
1. August. 


Unter Hinweis auf die Mitwirkung der „Siebener- 
Kommission“ des Reichsiages!) bei der Beratung und 
Beantwortung der päpstlichen Note betont die deutsche 
Regierung, „wie sehr es ihr am Herzen liegt, im Einklang 
mit den Wünschen Sr. Heiligkeit und der 
Friedenskundgebung des Reichstags vom 
19. Juli d. J. brauchbare Grundlagen für einen gerechten 
und dauerhaften Frieden zu finden“, „Mit besonderer 
Sympathie“ begrüßt sie „den führenden Gedanken des Frie- 
densrufs . . . daß künftig an die Stelle der materiellen 
Macht der Waffen die moralische Macht des Rechtes treten 
muß.“ Sie teile die Auffassung des Papstes hinsichtlich der 
Begrenzung der Rüstungen, der Freiheit der Meere und des 
Schiedsverfahrens. „Deutschland ist durch seine geo- 
graphische Lage und seine wirtschaftlichen Bedürfnisse auf 
den friedlichen Verkehr mit den Nachbarn und mit dem fernen 
Ausland angewiesen. Kein Volk hat daher mehr als das 
deutsche Anlaß, zu wünschen, daß an die Stelle des all- 
gemeinen Hasses und Kampfes ein versöhnlicher und brü- 
derlicher Geist zwischen den Nationen zur Geltung 
kommt.“ Von diesem Geiste geleitet werde es den Völkern 
gelingen, „auch die einzelnen noch offenen Streitpunkte so 
zu regeln, daß jedem Volke befriedigende Daseinsbedingun- 
gen geschaffen werden und damit eine Wiederkehr der 
großen Völkerkatastrophe ausgeschlossen erscheint. 
Diese ernste und aufrichtige Überzeugung ermutigt uns zu 
der Zuversicht, daß auch unsere Gegner in den von Sr. 
Heiligkeit zur Erwägung unterbreiteten Gedanken eine ge- 
eignete Unterlage sehen möchten, um unter Bedingungen, 
die dem Geiste der Billigkeit und der Lage Europas ent- 
sprechen, der Vorbereitung eines künftigen Friedens näher- 
zutreten“, 


24. September 1917 


Da sich Reichskanzler Michaelis erst durch spanische 
Vermitilung Gewißheit verschaffen will, ob in London 


D. Die Friedensverträge von 


3. Dezember 1917. 


Brest-Litowsk. Beginn der Waffens till 
slandsver handlungen mit Rußland. 


9. Dezember 1917. 


Focsani. Abschluß eines Waffenstillstandes 
mit den zwischen Dnjestr und Donaumündung stehenden 
russischen und rumänischen Ärmeen. 


15. Dezember 1917. 


Brest-Litowsk. 28tlägiger Waffenstillstand mit 
Rußland; er läuft automatisch weiter, falls nicht am 
21. Tage mit 7tägiger Frist gekündigt. In unmittelbarem An- 
schluß an Unterzeichnung sollen Friedensverhandlungen be- 
ginnen. In einem „Zusatz“ werden schleuniger Austausch 
der Zivilgefangenen und der dienstuntauglichen Kriegsgefan- 
genen und Maßnahmen zur Wiederherstellung der kultu- 
rellen und wirtschaftlichen Beziehungen vereinbart. Rege- 
lung der Einzelheiten durch eine in Petersburg zusammen- 
tretende gemischte Kommission. 


22. Dezember 1917. 
Brest-Litowsk. Beginn der Friedensverhand- 
lungen mit Rußland. Joffe, Führer der russischen Delega- 


25 Erzberger, Fehrenbach, Ebert, Scheidemann, Graf Westarp, Stresemann, 
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tatsächlich Verhandlungsbereitschaft bestehe, antwortet er 
dem Nuntius Pacelli (s. oben 30. August) in einem Privat- 
brief folgendermaßen: Die Wünsche der deutschen Re- 
gierung stimmten mit der Absicht des Kardinalstaats- 
sekreiärs überein, die Friedensbemühungen fortzuseßen. 
Die genaue Präzisierung der Kriegsziele könne zu einer 
Einigung der Kriegführenden führen. Jedoch müßten beim 
Meinungsausfausch Objektivität und Achtung vor dem 
Standpunkt der Gegner vorwalten. Bei Deutschlands 
Gegnern trete die Tendenz hervor, „den Mittelmächten die 
alleinige Schuld an dem Kriege aufzubürden und von ihnen 
in einem Tone zu reden, als habe ein Angeklagter vor dem 
Tribunal strenger Richter zu erscheinen“, Auch in dem vom 
Nuntius überreichten englischen Telegramm klinge eine der- 
artige Auffassung an, doch hätten sich einzelne englische 
Staatsmänner objektiver geäußert. Die von den. Gegnern in 
der Antwort auf Wilsons Friedensnote bekannigegebenen 
Kriegsziele könnten als Grundlage für einen Meinungs- 
austausch nicht in Frage kommen, da sie die völlige Nieder- 
werfung Deutschlands und seiner Verbündeten voraus- 
seken. „Sollte es im gegenwärtigen Augenblick zu Ge- 
sprächen über die Möglichkeit des Friedens kommen, so 
könnten sie nur auf einer neuen Grundlage geführt werden 
— auf der Grundlage nämlich, daß zur Zeit keine von beiden 
Parteien besiegt sei und keine der anderen moralisch oder 
politisch etwas zumute, was von einem stolzen Volke, selbst 
wenn es besiegt wäre, nicht ertragen werden könnte. Sind 
wir mithin im heutigen Stadium der Dinge noch nicht 
in der Lage, .... eine bestimmie Erklärung über die 
Absichten . . . im Hinblick auf Belgien und die von uns 
gewünschten Garantien zu geben“, so liege der Grund hierfür 
„keineswegs darin, daß die kaiserliche Regierung arund- 
sätzlich der Abgabe einer solchen Erklärung abgeneigt wäre 
oder ihre entscheidende Wichtigkeit für die Frage des 
Friedens unterschätzie, oder glaubte, ihre Absichten und 
die ihr unumgänglich nötig scheinenden Garantien könnten 
ein unübersteigliches Hindernis für die Sache des Friedens 
bilden, sondern lediglich darin, daß ihr gewisse Vorbedin- 
gungen, die eine unbedingte Voraussetzung für die Abgabe 
einer solchen Erklärung bilden, noch nicht genügend geklärt 
zu sein scheinen. Hierüber Klarheit zu gewinnen, wird das 
Bestreben der kaiserl. Regierung sein, und sie hofft — falls 
die Umstände ihr Vorhaben begünstigen —, in nicht allzu 
ferner Zeit in der Lage zu sein, Eure Exzellenz über die 
Absichten und nötige Forderungen .., insbesondere in 
bezug auf Belgien, genauer unterrichten zu können“, 


Brest-Litowsk und Bukarest 


tion, entwickelt russisches Friedensprogramm: 1. Keine 
gewaltsame Gebietsaneignung; besekle Gebiete in kür- 
zester Frist zu räumen. 2. Vollständige Wiederherstellung 
der politischen Selbständigkeit der Völker, die ihre Selb- 
ständigkeit im Kriege verloren haben. 3. Den nationalen 
Gruppen, die vor dem Kriege politisch nicht selbständig 
waren, wird die Möglichkeit gesichert, die Frage ihrer staat- 
lichen Zugehörigkeit oder ihrer staatlichen Selbständigkeit 
durch ein Referendum zu entscheiden. 4. In Gebieten ge- 
mischter Nationalität wird das Recht der Minderheit durch 
ein besonderes Gesek geschützt, das ihr die Selbständigkeil 
der nationalen Kultur und, falls praktisch durchführbar, 
autonome Verwaltung gibt. 5. Keine Erstattung der Kriegs- 
kosten. Ersak der Schäden, die Privatpersonen erlitten 
haben, aus besonderem Fonds, zu dem alle Kriegführenden 
verhältnismäßig beisteuern. 6. Koloniale Fragen werden 
unter Beachtung der Punkte 1 bis 4 entschieden. — Außer- 
dem: Verurteilung der wirtschaftlichen Vergewaltigung der 
Schwachen durch die Starken. 


25. Dezember 1917. 


Brest-Litowsk Für die Mittelmächte erklär! 
Graf Czernin, sie seien mit einem sofortigen allge- 
meinen Frieden ohne gewaltsame Gebietserwerbungen und 
ohne Kriegsentschädigungen einverstanden. „Sie er- 
klären feierlich ihren Entschluß, unver- 
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züglich einen Frieden zu unterschreiben, 
der diesen Krieg auf Grundlage der vor- 
stehenden, ausnahmslos für alle kriegfüh- 
renden Mächte in gleicher Weise gerechten 
Bedingungen beendet.“ Es müßten sich aber alle 
Kriegführenden „innerhalb einer angemessenen Frist aus- 
nahmslos und ohne jeden Rückhalt zur genauesten Beob- 
achtung der alle Völker in gleicher Weise bindenden 
Bedingungen verpflichten... denn es würde nicht 
angehen, daß die.. . . Mächte des Vierbundes sich einseitig 
auf diese Bedingungen festlegen, ohne die Gewähr dafür 


zu besiken, daß Rußlands Bundesgenossen diese Bedin- 


gungen ehrlich und rückhaltlos auch dem Vierbunde gegen- 
über anerkennen und durchführen“. Zu den sechs russischen 
Leitsäßen sei folgendes zu sagen: „Zu 1. Eine gewaltsame 
Aneignung der besekten Gebiete liegt nicht in der Absicht 
der Mittelmächite .... Zu 2. Es liegt nicht in der Absicht 
der Verbündeten, eines der Völker, die in diesem Kriege 
ihre politische Selbständigkeit verloren haben, dieser Selb- 
ständigkeit zu berauben. Zu 3. Die Frage der staatlichen 
Zugehörigkeit nationaler Gruppen, die keine staatliche 
Selbständigkeit besiken, kann nach dem Standpunkte der 
Vierbundmächte nicht zwischenstaatlich geregelt werden. 
Sie ist ... von jedem Staat mit 

seinen Völkern selbständig auf 
verfassungsmäßigem Wege zu 
lösen. Zu 4: Desgleichen bildet ... 
der Schuß des Rechts der Minori- 
täten einen wesentlichen Bestand- 
teil des verfassungsmäßigen 
Selbstbestimmungsrechis der Völ- 
ker... Zu 5. ... Hiernach würden 
von jeder kriegführenden Macht 
nur die Aufwendungen für ihre in 
Kriegsgefangenschaft geratenen 
Angehörigen sowie die im eigenen 
Gebiet durch völkerrechtswidrige 
Gewaltakte den Zivilangehörigen 
des Gegners zugefügten Schäden 
zu ersetzen sein...Zu6.... Die 
Rückgabe der... Kolonialgebiete 
ist ein wesentlicher Bestandteil 
der deutschen Forderungen, von 


Absonderung gehendes Selbstbestimmungsrecht proklamiert 
hat, nimmt sie Kenntnis von den Beschlüssen, worin der 
Volkswille ausgedrückt ist, für Polen sowie für Litauen, 
Kurland, Teile von Estland und Livland die volle staatliche 
Selbständigkeit in Anspruch zu nehmen und aus dem russi- 
schen Reichsverband auszuscheiden. Die russische Regie- 
rung erkennt an, daß diese Kundgebungen unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen als Ausdruck des Volkswillens an- 
zusehen sind, und ist bereit, die hieraus sich ergebenden 
Folgerungen zu ziehen. Da in denjenigen Gebieten, auf 
welche die vorstehenden Bestimmungen Anwendung finden, 
die Frage der Räumung nicht so liegt, daß diese gemäß den 
Bestimmungen des Art. 1 vorgenommen werden kann, so 
werden Zeitpunkt und Modalitäten der nach russischer Auf- 
fassung nötigen Bekräftigung der schon vorliegenden Los- 
irennungserklärungen durch ein Volksvotum auf breiter 
Grundlage, bei der irgendein militärischer Druck in jeder 
Weise auszuschalten ist, der Beratung und Festsekung durch 
eine besondere Kommission vorbehalten. 

Die russische Delegation erklärt hierzu: Wir 
stehen auf dem Standpunkt, daß als tatsächlicher Ausdruck 
des Volkswillens nur eine solche Willenserklärung betrachtet 
werden kann, die als Ergebnis einer bei gänzlicher Ab- 
wesenheit fremder Truppen in den 
betreffenden Gebieten vorgenom- 
menen freien Abstimmung er- 
scheint. 


wu in Brest-Litowsk vereinbarte 
russ ukrainische Westgrenze 

xn Front Ende 1917 

«een Front Anfang März 1918 nach 
Beendigung des Vormarsches 


1. Januar 1918, 


Brest-Litowsk. Beginn 
der Friedensverhandlun- 
gen mit der Ukraine, 


5. Januar 1918, 


Brest-Litowsk. Die De- 
legationen der Mittelmächte stellen 
in einem Funkspruch an die wäh- 
rend der Unterbrechung der Ver- 
handlungen nach Petersburg zu- 
rückgekehrte russische Friedens- 
delegation fest, daß die . am 
25. Dezember 1917 fesigesekte 
10tägige Frist abgelaufen ist, ohne 


denen unter keinen Umständen ab- 


daß von einem der anderen Krieg- 


gegangen werden kann. Bei der: 
Natur der deutschen Kolonial- 
gebieie scheint.. die Ausübung 
des Selbstbestimmungsrechts in den von der russischen 
Delegation vorgeschlagenen Formen zur Zeit nicht durch- 
führbar.“ Die Eingeborenen hätten durch ihr treues Aus- 
harren an der Seite der Deutschen einen Beweis ihrer 
Anhänglichkeit gegeben, der jede mögliche Willenskund- 
gebung durch Abstimmung weit überireffe. Die im Anschluß 
an diese sechs Punkte von den Russen ausgesprochene Ver- 
urleilung der wirtschaftlichen Vergewaltigung finde die volle 
Zusiimmung der Mittelmächte. — Die russische Dele- 
gation, erklärt, iroßk einiger Meinungsverschiedenheiten 
biete die Antwort der Mittelmächte die Möglichkeit, sofort 
zu Verhandlungen über einen allgemeinen Frieden zu 
schreiten. Sie schlägt daher eine 10tägige Unterbrechung 
vor, damit sich die übrigen Kriegführenden mit den jekt 
aufgestellten Grundsäßen eines allgemeinen Friedens be- 
kanntmachen könnten. 


U 
28. Dezember 1917. 


Brest-Litowsk. Deutscher Vorschlag für 
die beiden ersten Artikel des zu schaffenden Präliminar- 
friedensvertrages: „Art. 1. Rußland und Deutschland er- 
klären die Beendigung des Kriegszustandes ..... . Deutsch- 
land würde... . bereit sein, sobald der Frieden mit Ruß- 
land geschlossen und die Demobilisierung der russischen 
Streitkräfte durchgeführt ist, die jekigen Stellungen und das 
besekte russische Gebiet zu räumen, soweit sich nicht aus 
Ari. 2 etwas anderes ergibt. Art. 2. Nachdem die russische 
Regierung. . . . für alle im Verbande des russischen Reiches 
lebenden Völker ohne Ausnahme ein bis zu ihrer völligen 


führenden eine Erklärung über den 
Beitritt zu den Friedensverhand- 
lungen eingegangen ist. 


7. Januar 1918, 


Brest-Litowsk. Wiederankunft der 


russischen . 
Delegation unter Troßki. 


9. Januar bis 10. Februar 1918. 


Brest-Litowsk. Friedensverhandlungen mit Rußland. 
Sie drehen sich im wesentlichen um die Art der Anwendung 
des Selbstbestimmungsrechts auf die von den Mittelmächten 
besekien ehemals russischen Gebiete und um die damit zu- 
sammenhängende Frage der Räumung dieser Gebiete. Die 
Russen wollen die während der Besekung erfolgten, Los- 
trennung von Rußland und staatliche Selbständigkeit for- 
dernden Kundgebungen der Landiage, Stadtverireiungen, 
Ritterschaften und anderer repräsentativer Körperschaften 
in Polen, Litauen, Kurland, Livland, Estland nicht als Aus- 
druck des Volkswillens anerkennen; sie fordern, daß eine 
über die politische Zukunft dieser Gebiete entscheidende 
allgemeine Abstimmung nach dem Abzug der fremden Heere 
und nach Rückkehr der Flüchtlinge stattfinden müsse. Die 
Mittelmächte, für die — „abweichend von dem, was 
für Rußland der Fall ist — mit dem Abschluß des Friedens 
mit Rußland keineswegs auch der allgemeine Frieden ver- 
bunden ist“, sind der Auffassung, „die verfassungsmäßig 
zuständigen Organe in den neuen Staaisgebilden seien vor- 
läufig als vollkommen befugt anzusehen, den Willen breiter 
Kreise der Bevölkerung auszudrücken“. Sie sind grund- 
säßlich bereit zuzustimmen, „daß ein Volksvotum auf breiter 
Grundlage die Beschlüsse über die staatliche Zugehörigkeit 
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der Gebiete sanktionieren soll“. Eine Zurückziehung der 

Heere während der Dauer des Welikrieges lehnen sie ab. 
Eine Einigung erweist sich als unmöglich, da sich die 

Bolschewisten jedem Kompromiß abgeneigt zeigen. 


9. Februar 1918. 


Brest-Litowsk. Unterzeichnung des Friedensver- 
irages mit der Ukraine: Grenze gegen Österreich-Ungarn 
die frühere russische Grenze, Grenze gegen Polen so, daß 
Cholmer Bezirk an Ukraine fällt‘). Beginn der Räumung der 
besekten Gebiete nach Ratifikation des Friedensverfrages. 
Gegenseitiger Verzicht auf Ersak der Kriegskosten und der 
Kriegsschäden. Entlassung der beiderseitigen Kriegsgefan- 
genen. Gegenseitige Lieferung der Überschüsse an land- 
wirischaftlichen und industriellen Erzeugnissen. 


10. Februar 1918. 


Brest-Litowsk. Abbruch der Friedens- 
verhandlungen durch die russische Dele- 
gation. Ihr Führer Trotzki erklärt: Rußland wolle an 
dem Kriege keinen Anteil mehr haben, es gebe den Krieg 
auf und benachrichtige hiervon alle Völker und ihre Regie- 
rungen, es gebe den Befehl zur Demobilisierung aller 
Armeen, die jet den Armeen der Mittelmächte gegenüber- 
stünden. Die russische Regierung lehne es aber ab, die 
deutsch-österreichisch-ungarischen Bedingungen zu sanktio- 
nieren. Rußland gehe aus dem Krieg heraus, sehe sich aber 
genötigt, auf die Unterzeichnung eines formellen Friedens- 
vertrages zu verzichten. Staatssekretär v. Kühlmann 
entgegnet: Die Mittelmächte stünden mit Rußland im Krieg. 
Der Waffenstillstandsvertrag bezeichne den Abschluß eines 
Friedens als den eigentlichen Zweck seines Daseins. Würde 
also mangels Abschlusses eines Friedens der eigentliche 
Daseinszweck des Waffenstillstandsvertrages verschwinden, 
so würden nach Ablauf der vorgesehenen Frist die Kriegs- 
handlungen wieder aufleben. Trotzki erklärt, seine 
Delegation habe ihre Vollmachten erschöpft und halte es 
für notwendig, nach Petersburg zurückzukehren. 


16. Februar 1918. 
Deutschland kündigt die Aufhebung des Waffensfill- 
standes mit Rußland an. 


18. Februar 1918. 


Wiedereröffnung der Feindseligkeiten an der 
russischen Front. 


groß- 


19. Februar 1918. 


Der Rat der russischen Volkskommissare erklärt sich 
zur Annahme der Friedensbedingungen der Mittelmächte 
bereit. 

Rumänien ersucht um Friedensverhandlungen. 


22. Februar 1918. 


Dem russischen Kurier werden die Friedensbedingungen, 
die von Rußland innerhalb 48 Stunden anzunehmen sind, 
überreicht. 


24. Februar 1918, 


Der Hauptvollzugsausschuß der Sowjets nimmt die 
Friedensbedingungen an und beschließt, eine Abordnung zur 
Unterzeichnung nach Brest-Litowsk zu senden. 


3. März 1918. 


Brest-Litowsk. Ohne von der ihnen gebotenen 
Gelegenheit zu Verhandlungen Gebrauch zu machen, unter- 
zeichnen die Russen den Friedensvertrag von  Bresi- 
Litowsk. Wesentlicher Inhalt des Vertrages: Beide Teile 
werden iede Agitation oder Propaganda gegen die Regie- 
rung oder die Staats- und Heereseinrichtungen des anderen 
Teils unterlassen. Die Gebiete westlich der vereinbarten 


1) Die Zuteilung des vorwiegend polnischen Cholmer Bezirks erregt in 
Polen eine derartige Empörung, daß eine den ethnographischen Verhältnissen 
besser entsprechende Grenzziehung vereinbart werden muß. 
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Linie (s. Skizze) werden der russischen Staatshoheit nicht 
mehr unterstehen. Rußland verzichtet auf jede Einmischung 
in die inneren Verhältnisse dieser Gebiete. Deutschland 
und Österreich-Ungarn beabsichtigen, das künftige Schicksal 
dieser Gebiete im Benehmen mit deren Bevölkerung zu be- 
stimmen. Rußland wird die völlige Demobilmachung seines 
Heeres unverzüglich durchführen und seine Kriegsschiffe 
eniweder in russische Häfen überführen oder desarmieren. 
Rußland verpflichtet sich, sofort Frieden mit der Ukraini- 
schen Volksrepublik zu schließen und den Friedensvertrag 
zwischen diesem Staate und den Vierbundmächten anzuer- 
kennen. Die Ukraine, Estland, Livland und Finnland werden 
ohne Verzug von den russischen Truppen und der russischen 
roten Garde geräumt. Estland und Livland werden von 
einer deutschen Polizeimacht beseßt, bis dort die Sicherheit 
durch eigene Landeseinrichtungen gewährleistet und die 
staatliche Ordnung hergestellt ist. Entlassung der beider- 
seitigen Kriegsgefangenen. Gegenseitiger Verzicht auf Er- 
saß der Kriegskosten und der durch militärische Maßnahmen 
entstandenen Kriegsschäden (einschl. aller Reguisitionen in 
Feindesland)?). 


5.März 1918. 


Unterzeichnung des Vorfriedensverirages zwischen den 
Miltelmächten und Rumänien in Schloß Buftea bei Bukarest, 


7. März 1918. 
Unterzeichnung des Friedensvertrages von 
Bukarest: 1. Wiederherstellung von Friede und Freund- 
schaft. 2. Demobilisierung der rumänischen Armee (zehn 


Divisionen bleiben in der Moldau, davon zwei zunächst in 
Kriegsstärke, acht in verringerter Friedensstärke; alle 
übrigen Divisionen sind aufzulösen; das entbehrlich wer- 
dende Kriegsgerät wird im beseßten rumänischen Gebiet 
durch rumänische Depotiruppen unter Oberaufsicht der 
Besakungsarmee bewacht). 3. Gehieisabireitungen: Rumä- 
nien triłł das ihm im Bukaresfer Frieden von 1913 zu- 
gefallene bulgarische Gebiet in der Dobrudscha mit einer 
Grenzberichtigung an Bulgarien, den nördlichen Teil der 
Dobrudscha an die Mitielmächte ab, die dafür sorgen wer- 
den, daß Rumänien einen sicheren Handelsweg nach dem 
Schwarzen Meer über Cernovoda—Konstanza erhält; Ru- 
mänien willigt in die Berichtigung seiner Karpatengrenze zu- 
gunsten Österreich-Ungarn. 4. Gegenseitiger Verzicht auf 
Ersak der Kriegskosten, Regelung der Kriegsschäden durch 
spätere Vereinbarung. 5. Räumung der durch die Mittel- 
mächte beseßten Gebiete zu einem später zu vereinbarenden 
Zeitpunkt, Höchststärke der Besakungsarmee sechs Divi- 
sionen, Übergabe der Zivilverwaltung an Rumänien nach 
Ratifikation des Friedensverirages, Unterhali des Be- 
sakungsheeres auf Kosten Rumäniens. 6. Abschluß einer 
neuen Donauschiffahrtsakte. 7. Gleichstellung der Religi- 
onsbekenninisse in Rumänien. 

Der Friedensvertrag wird durch rechtspolitische und 
wirtschaftspolitische Zusaßverträge und durch ein Sonder- 
abkommen über wirtschaftliche Einzelfragen ergänzt, die 
einen engen wirtschaftlichen Anschluß Rumäniens an die 
Mittelmächte bezwecken. Das zwischen Deutschland und 
Österreich-Ungarn einerseits, Rumänien andererseits ab- 
geschlossene Sonderabkommen über wirtschaftliche Einzel- 
fragen besieht aus dem Petroleumabkommen (das 
Deuischland und Österreich-Ungarn, unter Gewinnbeteili- 
gung Rumäniens, das ausschließliche Recht der Ausnukung 
der staatlichen rumänischen Odländereien sichert), dem 
Wirtschaftsabkommen (das im wesentlichen den 
beiden Mächten den Ankauf des landwirtschaftlichen Über- 
schusses Rumäniens aus den Ernten 1918 und 1919 sichert 
und ihnen die Möglichkeit verschafft, auch den Ankauf der 
Überschüsse der auf das Jahr 1919 folgenden sieben Jahre 
ausschließlich für sich zu beanspruchen) und aus dem 
Schiffahrtsabkommen (das bei Ausübung der 
Schiffahrt auf der Donau Deutschland, Österreich und Un- 
garn die volle Gleichheit mit Rumänien zusprich!). 

3) Für die durch sonstige russ. Maßnahmen geschädigten Deutschen ver- 


pflichtete sich Rußland im Finanzabkommen vom 27. August 1918, 6 Milliarden 
Mark an Deutschland zu zahlen. 


Der Heimatdienft 


Wilhelm Kahl zum achtzigſten Geburtstag. 


Von Profeſſor Dr. 


Heimatdienſt! — Wenn es ein Wort gibt, das den Lebens- 
inhalt des achtzigjährigen Jünglings, den es in dieſen Zeilen 
zu feiern gilt, auszuſchöpfen vermöchte, es könnte kein ſinni⸗ 
geres gefunden werden. Heimat im engſten Sinne war ihm 
das ſchöne Frankenland, und nie iſt in ihm die Liebe und An⸗ 
hänglichkeit an das Stück deutſcher Erde verlorengegangen, 
wo ſeine Wiege ſtand. Aber wie ſein Wirken und Schaffen 
ſehr bald hinausgriff über die Grenzen des heimatlichen Be⸗ 
zirks, jo weiteten fich ihm Sinn und Berz zum Bewußtſein, im 
ganzen Umfang unſeres deutſchen Vaterlandes heimatberech⸗ 
tigt zu ſein. Dieſes große Deutſchland hat Kahl wachen 
Sinnes und feurigen Herzens entftehen ſehen, hat mit einund- 
zwanzig Jahren es miterkämpfen helfen und hat die reichen 
Gaben feines Derftandes und ſeines Gemüts ſich auswachſen 
laſſen im Dienſt an dieſer deutſchen Heimat durch fünf Jahr⸗ 
zehnte. Und als dann, vor zehn Jahren, die deutſche Wehr 
zerbrach und der ſtolze Reichsbau in Trümmer ging, traf ihn 
das Schickſal ſeines Vaterlandes im Innerſten. Er ſtand da- 
mals an der Schwelle des achten Jahrzehnts; und wer hätte 
es ihm verübeln dürfen, wenn er in Unmut und Entſagung die 
ſchwere Arbeit der Wiederaufrich— 
tung des Staats dem jüngeren Ge- 
ſchlecht überlaſſen, für ſich ſelber 
aber die Ruhe geſucht hätted Statt 
deſſen ſtellte er ſich eben jetzt in das 
vorderſte Glied, um wahrhaft Pio- 
nierarbeit zu leiſten. Unter ſchwer⸗ 
ſten inneren Kämpfen rang er ſich 
durch zur Überzeugung, daß es eitel 
ſei, auf die Wiederkehr einer ſo jäh 
verſunkenen Epoche zu hoffen, daß 
es gelte, dem deutſchen Volk ein 
neues Haus, eine neue Zukunft zu 
zimmern. Bier mit Hand anzu⸗ 
legen, ward ihm innerſtes Bedürf- 
nis. So ſtellte er ſich den politiſchen 
Geſinnungsgenoſſen zur Derfügung 
und ließ fich zum Mitglied der Der- 
faſſunggebenden Nationalverſamm⸗ 
lung wählen. Seither bildet das 
Parlament den Schauplatz ſeines un⸗ 
ermüdlichen Dienſtes am Vaterland. 
In den Seiten tiefſter Demütigung, 
wenige Tage vor der Unterzeichnung 
des Derſailler Dokuments, feierte 
die damals kleine Schar feiner Par- 
teifreunde in ernſter Stimmung, 
aber um ſo engerer Verbundenheit 
den Siebzigjährigen. Keiner, der dieſe Stunde miterleben durfte, 
wird ſie je vergeſſen können. Fünf Tage ſpäter begründete 
Kahl im Parlament den Beſchluß der Fraktion, die Unter⸗ 
ſchrift unter den Friedensvertrag zu verweigern: „Wir lehnen 
ab, weil wir uns ſonſt ehrlos machen würden vor uns ſelbſt 
und vor der ganzen Welt ... Wir find zwar waffenlos, aber 
wir können die fittliche Kraft eines großen ſtolzen Volkes ent- 
gegenſtellen.“ Nie aber hat er, als dann die Entſcheidung 
ſeiner Mahnung entgegen gefallen war, ein Wort ſittlichen 
Tadels ausgeſprochen; denn ihm galt von jeher als Grundſatz, 
der ihm im Parlament höchſte Achtung und tiefſte Verehrung 
eingetragen hat, bis zum ſtrikten Beweiſe des Gegenteils bei 
dem politiſchen Gegner das gleiche Pflichtbewußtſein und Der- 
antwortungsgefühl vorauszuſetzen, das ihn ſelbſt erfüllte. Und 
als es dann Ende Juli zur Abſtimmung kam über die An⸗ 
nahme des Derfaſſungswerks, da hat er, der als Ausſchußmit⸗ 
glied wertvollſte und dankbar anerkannte Mitarbeit geleiſtet 
hatte, mit ſeinen Fraktionsgenoſſen auch hier mit Nein ge» 
ſtimmt, weil, wie ſein Parteifreund Heinze des näheren aus- 
führte, es nicht gelungen war, diejenigen Gegengewichte gegen 
den extremen Parlamentarismus in die Derfafjung einzubauen, 
die die Partei für unerläßlich hielt. Aber auch hier zog Kahl 
loyal die Konſequenz aus den gegebenen Derhältnifjen. Der 
Derfaffung, nachdem fie einmal das Grundgeſetz des deutſchen 
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Volkes geworden war, zollte er nicht nur für ſeine Perſon die 
ihr gebührende Achtung; er verlangte dasſelbe von allen 
anderen. Und als im April des Jahres 1926 eine Anzahl 
deutſcher Hochjchullehrer in Weimar zuſammentraf, um die 
Stellung der deutſchen Univerſitäten zum neuen Staat mit dem 
Willen zu erörtern, eine Überbrückung der tiefen Gegenſätze 
vorzubereiten, deren Wogen die Lehrſäle zu umbranden 
drohten, da fand Kahl erlöſende Worte: „Kein Wort der 
Kritik übe ich an den akademiſchen vaterländiſchen Verbänden, 
in denen die Flamme reiner nationaler Begeiſterung und eines 
echten tiefen Patriotismus lodert. Sache der geiſtigen Führer 
aber iſt es, überall die Gewichte der politiſchen Einſicht und 
Erfahrung mäßigend einzuwerfen ... Wir müſſen anſtreben, 
in Wort und Tat unter uns eine Derftändigung darüber her— 
beizuführen, daß es einen das Parteiweſen weit zurücklaſſen⸗ 
den höheren Nenner von Staatsgeſinnung gibt, deren Gemein⸗ 
beſitz unentbehrlich iſt, um dem Staat in ſeinem Ringen nach 
Wiederaufbau und in ſeinem Kampf um die Freiheit eine ge⸗ 
ſchloſſene und zuverläſſige Kraft zur Verfügung zu halten.“ 
Hier war es auch, wo Kahl die Stellung erneut präziſierte, die 
er in dem Kampf um die Reihs- 
farben von jeher eingenommen hat: 
„Der müßte wahrlich ein Fremdling 
ſein in der deutſchen Geſchichte, der 
nicht Herz und Sinn hätte für 
Schwarzrotgold. Ich grüße mit Ehr- 
erbietung die Reichsflagge. Was ich 
aber nicht begreifen konnte und 
kann, iſt, daß ein ehrliebendes Volk 
juft in der Stunde nationalen Un- 
glücks ſeine ruhmreiche Fahne her- 
unterholt.“ Derächtlich dünkten ihm 
die, die mit dem äußeren Umſturz 
den inneren Geſinnungswechſel zu 
verbinden wußten. Als moraliſche 
Pflicht aber erachtete er es, ſich zur 
Anerkennung des neuen Zuſtandes 
der Dinge durchzuringen, um von 
dieſem Boden aus fruchtbare Arbeit 
zu leiſten im Dienſt an der Heimat: 
treu gegenüber der Vergangenheit, 
frei gegenüber der Zukunft, wie er 
es mehrfach formulierte. 

So habe ich vom Patrioten, 
vom Menſchen zuerſt geſprochen. 
Wohl dem Gelehrten, Wohl dem 
Politiker, bei dem das edle Men- 
ſchentum dem Betrachter als erſter 
Eindruck entgegentritt. Aber Kahl war Juriſt, und er war es 
nicht nur in dem Sinne beruflichen Wirkens und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Könnens, ſondern in dem überragenden Sinn, wonach 
der weſenbeſtimmende Drang nach Gerechtigkeit den Juriſten 
ausmacht. Allein ſchon deshalb konnte ſein Intereſſe ſich nicht 
auf eine einzelne Disziplin beſchränken. So ſtreiten fich die 
Kriminaliften, die Publiziſten und die Kanoniften um die 
Ehre, den Jubilar zu den Ihren rechnen zu dürfen. Auf allen 
drei Gebieten aber hat er nicht nur die Wiſſenſchaft um wert⸗ 
vollſte Werke bereichert, ſondern auch mitgewirkt an der Fort⸗ 
bildung und praktiſchen Ausgeſtaltung des Nechtslebens. 
Seiner Anteilnahme am Derfaſſungswerk ift ſchon gedacht 
worden. Aber nicht nur im Staat, auch in der Kirche hatte er 
Heimatsrecht. Das Verhältnis von Staat und Kirche hat ihn 
von jeher beſchäftigt und 0 zweimal Gegenſtand überzeugen⸗ 
der Darlegung geworden (1906 in der „Kultur der Gegen- 
wart“, 1929 in „Recht und Staat im neuen Deutſchland “). 
Aber auch um das Eigenleben der Kirche hat Kahl fih une 
vergängliche Verdienſte erworben. Hier wieder wollte es das 
Schickſal, daß er die Verfaſſung der evangeliſchen Landeskirche 
der älteren Provinzen Preußens, an deren Zuſtandekommen er 
als DPorſitzender der Evangeliſchen Vereinigung maßgeblichen 
Anteil genommen hatte, bei der endlichen Abjtimunung ab: 
lehnen mußte, weil er die bekenntnismäßige Bindung nicht 
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glaubte verantworten zu können, die im Eingang der Der: 
faſſung enthalten war. Auch hier kann man nicht ohne innere 
Ergriffenheit die Erklärung leſen, mit der er den Entſchluß 
kundgab: die innere Wahrhaftigkeit dieſes Mannes gibt in 
jeder Lebenslage den Ausſchlag. Und die Glaubensfreiheit 
gilt ihm als ein Gut, das keine Kirche anzutaſten je ſich ver⸗ 
meſſen darf. 
Ausſpruch in ihm die Erinnerung an die Begründung des 
Deutſchen evangeliſchen Kirchenbundes am Himmelfahrtstag 
des Jahres 1922. Und unvergeſſen ſeien ihm die Worte, die 
er in einem Vortrag über Kirche und Vaterland auf dem 
zweiten Kirchentag in Königsberg geſprochen hat. — Dem 
Strafrecht hat Kahl ſich erſt ſeit der Jahrhundertwende mit 
lebhafterem Intereſſe zugewandt. In einem Aufſatz in der 
„Deutſchen Juriſtenzeitung“ aus dem Jahre 1902 ergriff er die 
Initiative zu einer Derftändigung zwiſchen den beiden damals 
in harter Fehde liegenden Strafrechtsſchulen und bereitete da⸗ 
mit den Boden zu gemeinſamer Inangriffnahme der Straf- 
rechtsreform. In den mehr als fünfundzwanzig Jahren, die 
nun folgten, hat er ſich um dieſes bedeutſame Werk, das heute 
dem Abſchluß nahe ift, unermeßliche Derdienfte erworben. Als 
Mitarbeiter an der Vergleichenden Darſtellung des deutſchen 
und ausländiſchen Strafrechts, als Mitglied und bald als Dor- 
ſitzender der Kommiſſion zur Durchberatung des 1909 er⸗ 
ſchienenen Vorentwurfs, endlich als Vorſitzender des im Jahre 
1927 vom Reichstag eingeſetzten Ausſchuſſes zur Durchberatung 
der Geſetzesvorlage hat er an der et P p Arbeit einen 


Unvergänglich aber haftet nach feinem eigenen 


immer wachſenden Anteil genommen, fo daß man ihn neben 
dem vor kurzem zum Reichsgerichtspräſidenten ernannten bis⸗ 
herigen Miniſterialdirektor Bumke als die Seele des Reform- 
werks bezeichnen darf. Daß es ihm vergönnt ſein möchte, es 
zu ſegensreichem Abſchluß zu bringen, iſt ein Wunſch, den wir 
um ſeiner und um der Sache willen aus innerſtem Bedürfnis 
hier zum Ausdruck bringen. 

Nichts ift bezeichnender für das Vertrauen, das Kahl 
allenthalben genießt, und für ſeine Eignung zu vermittelnder 
und ausgleichender Betätigung, als die ſtändige Wiederholung 
feiner Wahl zum Dorſitzenden von Kommiſſionen und Der: 
ſammlungen. Als nach der langen Kriegspauſe im Jahre 1921 
zum erſten Male wieder der Deutſche Juriſtentag abgehalten 
werden ſollte, handelte es ſich um die Frage, wer den durch 
Brunners Tod verwaiſten Präſidentenſtuhl einnehmen ſollte. 
Die Wahl fiel auf Kahl, und ſeiner meiſterhaften Leitung ver⸗ 
danken die Tagungen in Bamberg, Heidelberg, Köln und Salz- 
burg einen guten Teil ihres glänzenden Derlaufs. „Der Dater 
war am Steuer!“ Mit dieſem Worte glaubte am Schluß der 
Bamberger Tagung der verſtorbene Meurer am treffendſten den 
Gefühlen der Achtung und Liebe Ausdruck geben zu können, 
die alle Derſammelten mit dem Dorſitzenden verbanden. In 
unnachahmlicher Weiſe hat er mit Ernſt und heiligem Eifer, 
mit beſtrickender Liebenswürdigkeit, mit Humor und Geift 
ſeines Amtes gewaltet. 

Dieſen echten Patrioten, dieſen wahrhaft deutſchen Mann 
zu ehren, auch das iſt — Heimatdienſt. 
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Rordiſch⸗Deutſche Woche für 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 


* der alten Holſtenſtadt Kiel findet vom 15. bis 
23. Juni die „Nordiſch⸗Deutſche Woche für 
Kunft und Wiſſenſchaft“ ſtatt, die im Dienſte einer 
Arbeit ſteht, die unter der geiſtigen Führung der 
Kieler Un tät und geſtützt auf die geographiſche 
Brückenlage Schleswig⸗Holſteins im Rahmen einer 
auf lange Sicht eingeſtellten ſyſtematiſchen deutſchen 
Kulturarbeit ganz beſonders die wiſſenſchaftlichen 
und kulturellen Verbindungen mit den nordiſchen 
ändern pflegt. ; 

Es ift eine hiftorifche Aufgabe, die hier der Kieler 
N Univerſität zufällt, die ehedem dem Staatsverband 
eines nordiſchen Staates angehörte. Infolgedeſſen 
ſind die Probleme der Nordſtaaten von jeher an der 
Kieler Univerſität betrieben worden, und ſehr leb⸗ 
hafte und tiefgreifende perſönliche und wirtſchaft⸗ 
liche Verbindungen haben in früheren Seiten, auch 
im 19. Jahrhundert, zwiſchen Kiel und Kopenhagen 
beſtanden, wie auch ein Austauſch von Gelehrten = 
zwiſchen den beidenliniverfitäten vorhanden geweſen 
iſt. 3 Zeit find gemeinſchaftlich wiſſenſchaftliche Aufgaben von Kiel und Kopenhagen betrieben worden, aber nicht nur zwiſchen Kiel und Kopenhagen, ſondern ebenfo zwiſchen Kiel und 
Oslo, als auch zwiſchen Kiel und Stockholm. Ein Ausdruck der fich hieraus ergebenen hiftorifchen Aufgabe, der fich die ſchleswig⸗holſteiniſche Candesuniverſttät voll bewußt ift, ift ſowohl die 
Errichtung einer nordifchen Profeſſur in der letzten Zeit, als auch die Errichtung von Inſtituten, die dieſem wiſſenſchaftlichen Zwecke dienen, des baltiſch⸗hiſtoriſchen Forſchungsinſtituts und 
des neuen nordiſchen Inſtituts. — Ein weiterer Ausdruck der heute noch beſtehenden engen Beziehungen zwifchen der Kieler Univerſität und den nordiſchen Univerfitäten ift beiſpielsweiſe 
auch das außerordentlich weitgehende Entgegenkommen des hiſtoriſchen Inſtituts in Kopenhagen, des dänifchen Keichsarchivs und der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen hinfichtlich 
der direkten Übermittlung von Archivalien und däniſcher Literatur, die nicht wie ſonſt üblich durch die Geſandtſchaften und Konfulate, ſondern direkt von Inſtitut zu Instit gehen. 

In den Dienſt dieſer hiſtoriſchen Aufgaben der Kieler Univerſttät ſtellt ſich die Nordiſch⸗Deutſche Woche, zu dem der 3. Univerſitätstag der Schleswig⸗Holſteiniſchen Univerſitäts⸗ 
geſellſchaft ſich erweitert. War die Univerſitätsgeſellſchaft urſprünglich geſchaffen mit der Grundidee, die wiſſenſchaftlichen Inſtitute an der Kieler Univerſität zu unterſtützen, jo 
erkannte ſie doch bald die weitere Aufgabe, die Beziehungen zwiſchen der Univerſität und dem ee Leben Schleswig⸗Holſteins zu pflegen. Dieſer Aufgabe dienen vornehmlich die 
Univerſitätstage, deren erſter in Kiel 1924 dem Gedenken der kulturellen Kräfteſammlung in Schleswig⸗Holſtein gewidmet war, während der zweite 1926 in Altona weiterbauend den 
Gedanken der Verbundenheit der hier geleiſteten Arbeit mit der geſamten deutſchen Kultur diente. Der dritte Univerſitätstag, der nun ſtattfindet, greift über Deutſchland hinaus. Hier 
ſoll die hiſtoriſche Bedeutung Schleswig⸗Holſteins als Ausgangsland von Deutſchland nach dem Norden und umgekehrt in die Erſcheinung treten in dem Sinne, daß nunmehr auch die 
Totalität in der deutſchen und nordiſchen Kultur ſtark betont werden foll. Die Nordiſch⸗Deutſche Woche beginnt mit dem „Nordiſch⸗Deutſchen Univerſitätstag“, der ein Ausdruck dieſer 
Gemeinſchaftlichkeit ift, wie auch die von Nordländern gehaltenen Vorträge aus zentralen Wiſſenſchaftsgebieten der Nordſtaaten. Es werden ſprechen: Profeſſor Bjarnaſon (Reykjavik) 
über das moderne Island, Profeſſor Böök (Stockholm) über Tegnér und Deutſchland, Profeſſor Brögger (Oslo) über den Oſeberg⸗Fund, Dr. Nörlund (Kopenhagen) über die mittel: 
alterliche Saga Grönlands im Lichte der archäologiſchen eee e Profeſſor Setäla (Helſingfors) über die Urgeſchichte der Finnen. 
Die Tagung, wie überhaupt die ganze Arbeit der Schleswig⸗Holſteiniſchen Univerfitätsgefellfchaft, ift bewußt und entſchieden rein kulturpolitiſch und ſteht in keinerlei Verbindung 

zu irgendwelchen ftaatspolitifchen enfreifen oder gar arteipolitifchen Beſtrebungen. Bewußt und gewollt fcheidet die Nordiſch⸗Deutſche Woche jedes politiſche Wirken aus und bemüht 

„in ihrem Teil nur diejenigen Verbindungen zu knüpfen, die, wie gezeigt, vielfältig früher beſtanden und deren Neuknüpfung nach dem Kriege für Deutſchland als auch für die 
anderen Känder eine dringende Notwendigkeit ift, wenn die europäiſche Kultur nicht ſchweren Schaden leiden foll. 
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Paftor d. Schmioͤt⸗Wod der. 


Der deutſche Abgeordnete im däniſchen Reichstag, Paſtor 
D. Schmidt⸗Wodder, feierte am 9. Juni feinen 60. Geburtstag. 
Wenn aus dieſem Anlaß feiner hier gedacht wird, fo nicht nur, weil 
er als Politiker und geiſtiger Führer der nordſchleswigſchen 
Deutſchen die nationalen Auseinanderſetzungen zwiſchen Schleswig 
Holſtein und dänemark und zwiſchen den Deutſchen und Dänen in 
Nordſchleswig auf eine höhere 
Baſis ſtellte und in große Per- 
ſpektiven rückte, ſondern, und 
darin liegt die beſondere Bedeu- 
tung Schmidt⸗Wodders, vor allem, 
weil er einer der wenigen iſt, die 
ſchon in der Vorkriegszeit den An⸗ 
ſtoß zu einer Neuorientierung der 
Minderheitenpolitik in Deutſch⸗ 
land gaben. Aber nicht nur in 
Deutſchland und bei den deutſchen 
Minderheiten, die ſich ja heute 
jenſeits aller deutſchen Grenzen in 
Nord, Oft, Süd und Weft be⸗ 
finden, wird man am 9. Juni 
Schmidt⸗Wodders gedenken, fon- 
dern wohl auch überall da, wo 
durch den Pariſer Dorſtadtfrieden 
1919 die Nationalitätenfrage bren⸗ 
nend geworden iſt und wo man 
mit der Erlangung der kulturellen 
Autonomie um Ordnung und 
Völkerbeziehungen, um Recht und 
Gerechtigkeit kämpft. 


Paftor D. Schmidt⸗Wodder gehört zu den im Norden nicht 
ſeltenen Menſchen, die erſt in ſpäteren Jahren zur vollen Ent- 
faltung kommen, war er doch bereits 50 Jahre alt, als ſeine Heimat 
ihn zur Führung des Abſtimmungskampfes berief und ihm die 
große Plattform für ein öffentliches Wirken gab. Schmidt⸗ 
Wodder begründete im Winter 1909/10 den „Verein für deutſche 
Friedensarbeit in der Nordmark“, der die bisherige Grenzpolitik, 
wie ſie Preußen nach dem allgemeinen europäiſchen Muſter übte, 
ablehnte und bekämpfte. Auf ſeiner Seite ſtand Johannes Tiedje, 
der in der „Chriſtlichen Welt“ ſich gegen die methoden der preußi⸗ 
ſchen Grenzpolitik wandte, ſtanden der junge Theologenkreis, der 
Johannes Tiedjes Vorſtoß ſtützte: Horftmann, jetzt Prediger der 
deutſchen Freigemeinde in Hadersleben, Braren, jetzt Grtsgeiſtlicher 
in Hoyer, Niſſen, der nach der Abtretung als Oberregierungsrat in 
Schleswig ein beſonders ſachkundiger Berater für die grenzpolitiſchen 
Dinge wurde, Tonneſen, der ſich 1919 nach ſchweren inneren Kämpfen 
von ſeiner nordſchleswigſchen Gemeinde löſte und als Gründer und 
jetziger Leiter der Rendsburger Volkshochſchule eine hoch bedeutſame 
und zukunftsſtarke Volksbildungsarbeit leiſtet. Sie alle ſchickten 
Schmidt-⸗Wodder als ihren Vertreter in den Dorftand des neu ge⸗ 
gründeten Schleswigſchen Paſtorenvereins, der ſich zur Erörterung, 
Klärung und zum Weitertreiben der aufgeworfenen Fragen bildete. 
Die eigentliche politiſche Arbeit Schmidt⸗Wodders begann aber erſt 
mit der Gründung des Friedensvereins. Eine klare und gerade 
Linie durchzieht das Programm Schmidt⸗Wodders während ſeiner 
im ganzen mehr als zwanzigjährigen politiſchen Tätigkeit: Der- 
tiefung des eigenen Volkstums, Anerkennung der nationalen Rechte 
des Gegners und Bejahung nordſchleswigſcher Heimatart als der ge⸗ 
meinſamen Wurzel des deutſchen und des däniſchen Dolfstums. Wie 
ſein beſonderes Augenmerk vor allem darauf gerichtet war, das nord» 
ſchleswigſche Heimdeutſchtum zu größerem Selbſtbewußtſein aufzu- 
rütteln und ihm die innere Ruhe gegenüber der däniſchen Um⸗ 
werbung zu geben, fo lehnte er auf der anderen Seite jede Pro- 
ſelytenmacherei ab und forderte die Anerkennung des nordſchleswig⸗ 
ſchen Dänentums als eines gegebenen Tatbeſtandes. Auf dieſer 
Grundlage hat ſich Schmidt⸗Wodders Auffaſſung von den Kechten 
einer nationalen Minderheit entwickelt, die er heute als deutſcher 
Vertreter im däniſchen Reichstag nicht nur vor der ſkandinaviſchen 
Öffentlichkeit, fondern, als einer der Hauptvertreter der Minder- 
heitenbewegung überhaupt, in Genf und anderswo verficht. — So 
hat Schmidt⸗Wodders politiſche Tätigkeit nicht nur ihre Bedeutung 
in Nordſchleswig, ſondern darüber hinaus für die geſamte deutſche 
Minderheitenpolitik und den Nationalitätenfampf aller Minder- 
heiten. 


Zur Zeitgeſchichie 


Das Ergebnis der engliſchen Wahlen. 


Die engliſchen Wahlen haben die Arbeiterpartei zur ſtärkſten 
Fraktion des Unterhauſes gemacht, ihr aber nicht die abſolute Mehr⸗ 
heit gegeben. Die Konfervativen, in der Mandatszahl zwar gegen 
die Arbeiterpartei zurückſtehend, in der Wählerzahl aber ungefähr 
mit ihr gleich, ſind immer noch ein ſehr bedeutender Faktor. Die 
Liberalen haben zwar durch die Art des Wahlrechts, die über die 
Minderheiten glatt hinweggeht, nur einen beſcheidenen Mandats⸗ 
erfolg erlangt, können aber doch über die Hälfte der Stimmenzahl 
der Arbeiterpartei für ſich buchen. Mit einem gewiſſen Recht 
fordern ſie daraufhin ein Wahlſyſtem, das die Minoritäten mehr zur 
Geltung bringt. 2 

In der Tat, das engliſche Wahlrecht ift nicht für Dreieds- 
wahlen eingerichtet. Es rechnet mit zwei großen Parteien, die ſich 
in der Berrſchaft ablöſen. In regelmäßiger Folge verbraucht ſich 
bald die eine Partei, bald die andere, und die Schwingung des 
Pendels, wie der Engländer es nennt, deutet an, daß die Volks- 
ſtimmung ſich gewandelt hat. Das Ergebnis der Wahlen ſoll nur 
regiſtrieren entweder, daß die öffentliche Meinung der herrſchenden 
Partei treugeblieben iſt, oder daß ſie ſich von ihr abgewandt hat. 
Nur der große Ausſchlag des Pendels intereſſiert, nicht aber, wie 
viele Stimmen im einzelnen der einen oder anderen Partei zu- 
gefallen ſind. Schiebt ſich nun, wie das diesmal der Fall war, 
eine dritte Partei mit heftigen Abſichten zwiſchen die beiden anderen, 
ſo muß die kraſſe Majoritätswahl verſagen. Und nicht nur das: 
der Sinn der engliſchen Regierungspraxis wird überhaupt auf den 
Kopf geſtellt. Der Erſatz der einen Partei durch die andere bedeutete 
bisher nicht etwa ein ewiges Schwanken zwiſchen zwei Extremen, 
ſondern im Grunde nur das Hin und Her zwiſchen zwei politifchen 
Nuancen, die beide das Recht hatten, an die Macht zu kommen, 
weil ſie zwei verſchiedenen, aber durchaus gleichberechtigten und den 
Staat gleichmäßig bejahenden Bevölkerungsgruppen entſprachen, ja 
vielleicht fogar oft den verſchiedenen Stimmungs- und ntereffen- 
lagen in einem und demſelben Menſchen. 

Damals handelte es fih um den Gegenſatz konſervative liberal, 
im letzten alfo kein Gegenſatz, ſondern eine Differenzierung. Nun- 
mehr iſt mit dem Kampf zwiſchen Konfervativen und Arbeiter- 
partei ein ſehr viel echterer Gegenſatz daraus geworden. Wenn auch 
die engliſche Arbeiterpartei nicht den entſchiedenen Klaſſenkampf 
nach kontinentalem Muſter verkörpert und etwa in der auswärtigen 
Politik die weltpolitiſche Tendenz des britiſchen Imperiums (was 
ſich im erſten Kabinett Macdonald deutlich gezeigt hat) bejaht, ſo 
ift fie doch eine Kampfpartei, die den politiſchen Frieden des Inſel⸗ 
reichs bedroht und abſichtlich bedrohen will. Eine im Beſitz befind- 
liche Schicht, die möglichſt wenig am Berkommen rühren möchte, 
und eine aufſtrebende Schicht, die ſich an die großen ſozialen und 
wirtſchaftlichen Probleme Englands ſehr viel energiſcher heran- 
wagt, ſtehen einander ſcharf gegenüber. Dadurch aber gerade iſt 
Raum für eine dritte Partei, die nicht nur die Aufgabe hat, zwi⸗ 
ſchen den beiden anderen zu vermitteln, ſondern mehr: eine zentrale 
Poſition zwiſchen ihnen einzunehmen und damit den brutalen Auf- 
einanderprall der Klaſſen zu verhindern. Kloyd George hat diefe 
Aufgabe klar erkannt, aber nicht mit ebenſo guten Mitteln durch⸗ 
gefochten: teilweiſe waren ſeine Argumente rein demagogiſch und 
konnten mit viel ſtärkerer Wucht von der Arbeiterpartei überboten 
werden, teilweiſe waren ſie abgeſtanden und wirkten nicht. Er iſt 
doch alles in allem in den Wahlkampf gezogen als Führer einer 
Partei wie die beiden anderen, während die Liberalen eine ganz 
beſondere Partei hätten ſein müſſen, die Zentralpartei, die die 
zentrale Staatsidee vertrat. Hätten fie fih jo gefühlt, fo hätte ihnen 
ihre Mandatszahl relativ gleichgültig fein müſſen, fie wären mit 
dem, was fie ja auch erreicht haben, zufrieden geweſen: das Füng⸗ 
lein an der Wage zu bilden zwiſchen Konfervativen und Arbeiter- 
partei. Da Floyd George aber, geſtützt auf einen großen, in dieſem 
Falle gefährlichen Wahlfonds, den Plan hatte, die Konſervativen 
wie die Arbeiterpartei aus dem Felde zu ſchlagen, jo weiſt er nun 
natürlich mit Entrüſtung auf das Mißverhältnis zwiſchen der 
Stimmen- und der Mandatszahl der Liberalen hin. Gibt es in 
England drei ausgewachſene große Parteien nebeneinander, ſo iſt 
die Majoritätswahl veraltet. Gibt es aber zwei große Parteien 
wie bisher, dazu eine Sonderpartei nicht der Quantität, ſondern der 
Qualität, ſo läßt ſich mit dem bisherigen Wahlrecht auch weiterhin 
regieren. 

Die Folge der demagogiſchen Haltung Lloyd Georges im Wahl- 
kampf iſt nun aber bisher nur, daß Arbeiterpartei wie Konjervative 
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den Liberalismus als ſchwer geſchlagen betrachten und über ihn hin- 
wegzugehen ſuchen. Die Hoffnungen der Liberalen, in die Kabinetts⸗ 
bildung der Arbeiterpartei miteinbezogen zu werden, ſind geſcheitert. 
Macdonald hat ein reines Labourkabinett gebildet. Die Kon⸗ 
ſervativen haben dem zugeſtimmt und ſogar verkündet, daß ſie bis 
auf weiteres dieſem Kabinett fair play geben würden. Damit iſt 
im Ergebnis dasſelbe erreicht, was Lloyd George eigentlich erzielen 
wollte: die Zurückdrängung des nackten Klaſſenkampfes. Die alte 
politiſche Erbweisheit des engliſchen Volkes, die Abneigung beider 
großen Parteien gegen die Künſte Llopd Georges und nicht zum 
wenigſten die gemeinſame Abneigung gegen die Reform des Wahl 
rechts haben zu einer überraſchenden Reinigung und Beſänftigung 
des engliſchen Parteilebens geführt. Es iſt auch anzunehmen, daß 
zunächſt Macdonald die Konſervativen nicht unnötig reizen wird, 
zumal eine Erklärung von ihm vorliegt, er werde für die nächſten 
beiden Jahre Neuwahlen zu vermeiden ſuchen. 

Trotz dieſer augenblicklich friedlichen Konitellation ift auch 
England voll hineingeriſſen in die große Auseinanderſetzung 
zwiſchen Kapital und Arbeit. Das erweiſt das Wahlergebnis 
deutlich. Nicht vergeſſen werden darf auch, daß zum erſtenmal die 
ſogenannten Backfiſchwähler geſtimmt haben. Dieſe jungen ſelbſt⸗ 
bewußten Damen haben wohl der Arbeiterpartei manchen Zuzug 
geliefert. Immerhin zeigt das Kartenbild der Wahl, daß dort die 
Arbeiterpartei die meiſten Sitze erobert hat, wo das von vornherein 
anzunehmen war: in den großen Induſtriebezirken um London, 
Cardiff, Birmingham, Mancheſter, Liverpool bis hinein nach 
Northumberland und dann im ſchottiſchen Induſtriebezirk um 
Glasgow herum. Es gibt ſchon Erfolge der Arbeiterpartei auf dem 
platten Land, aber ſie ſind noch beſcheiden. 

Dr. Adolf Grabowsky. 


Der deutſch⸗türkiſche Schiedsgerichts ⸗ und 
vergleichsvertrag vom 17. Mai 1929. 


Am 17. Mai wurde in Angora ein Schiedsgerichts⸗ und Ver⸗ 
gleichsvertrag unterzeichnet, der nunmehr auch zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reich und der Türkei die friedliche Beilegung aller eventuellen 
Streitigkeiten durch Schiedsgerichts⸗ oder Vergleichs inſtanzen 
obligatoriſch macht. Dieſer Vertrag entſpricht in ſeinem Aufbau 
den ſonſtigen bisher von Deutſchland abgeſchloſſenen Verträgen dieſer 
Art. Auch in dieſem Vertrage wird ein Verfahren für alle Streitig⸗ 
keiten vorgeſehen, und zwar für Rechtsſtreitigkeiten ein ſchieds⸗ 
gerichtliches Verfahren mit einem die Parteien bindenden Schieds⸗ 
ſpruch, für die anderen Streitigkeiten ein Vergleichsverfahren, bei 
dem es den Parteien frei ſteht, die etwaigen Vorſchläge des ſtändigen 
Dergleichsrates anzunehmen oder abzulehnen. Don den möglichen 
Rechtsfällen hat die Türkei jedoch die Fälle herauszunehmen ge⸗ 
wünſcht, bei denen es ſich um die ſogenannten Souveränitätsrechte 
handelt. Da die Grenze dieſer Rechte zweifellos ſehr unbeſtimmt iſt, 
würde eine bedingungsloſe Einrede des Vorliegens von Souveräni⸗ 
tätsrechten den Kreis der Fälle, die zur ſchiedsgerichtlichen Bei⸗ 
legung gebracht werden follen, ganz nach dem Belieben der Vertrags- 
mächte ſehr einengen. Um das zu verhindern, iſt im Vertrage 
vorgeſehen, daß über die Dorfrage, ob es fih um ſolche Souveränitäts- 
rechte handelt oder nicht, auf Verlangen einer der beiden Vertrags- 
mächte der Ständige Internationale Gerichtshof zu entſcheiden hat. 
Bejaht das Gericht dieſe Frage, ſo wird der Fall dennoch vom 
Vertrage erfaßt; er wird nur nicht mehr vor das Gexicht gebracht, 
ſondern dem Dergleichswerfahren unterworfen. 

Im einzelnen iſt folgendes zu bemerken: 

Mit Kückſicht auf den Beitritt Deutſchlands zur Fakultativ⸗ 
klauſel des Ständigen Internationalen Gerichtshofes im Haag 
(vgl. Geſetz über die Anrufung des Ständigen Internationalen 
Gerichtshofes im Haag vom 17. Februar 1928, RGBl. 1928 II, S. 19) 
iſt bereits im Vertrage ſelbſt als Schiedsgericht in erſter Linie der 
Ständige Internationale Gerichtshof vorgeſehen worden. Doch 
haben die Parteien die Möglichkeit, ihn auf Grund beſonderer Der- 
einbarung durch ein Verfahren vor einem beſonderen Schiedsgericht 
zu erſetzen. Beſtimmungen über die Zuſammenſetzung dieſes 
beſonderen Schiedsgerichts erſchienen mit Rückſicht auf den fakulta⸗ 
tiven Charakter des beſonderen Schiedsgerichts entbehrlich. Ebenſo 
iſt die Beſtimmung der früheren deutſchen Schiedsverträge über das 
Verhältnis des Schiedsgerichtsverfahrens zu den Verfahren vor den 
Inlandsbehörden im Intereſſe der Vereinfachung als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geſtrichen worden. Endlich find diejenigen Beſtimmungen in 
Fortfall gebracht, die ſich aus dem Statut des Ständigen Inter⸗ 
nationalen Gerichtshofes ohne weiteres ergeben. 

Als Grundlage für das ſchiedsgerichtliche Verfahren ift in 
jedem einzelnen Falle wie in den früheren deutſchen Schiedsgerichts⸗ 
und Dergleichsverträgen eine Schiedsordnung vorgeſehen. Für den 
Fall des Nichtzuſtandekommens einer Schiedsordnung binnen zwei 
Monaten ſteht es jeder der beiden Parteien frei, den Ständigen 
Internationalen Gerichtshof unmittelbar anzurufen. Dieſe Regelung 
entſpricht Beſtimmungen früherer Schiedsverträge; nur iſt die Friſt⸗ 
berechnung geändert. 
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Gegenſtand der Entſcheidung des Ständigen Internationalen 
Gerichtshofes ſollen auf Verlangen einer Partei diejenigen Streit⸗ 
fragen ſein, bei denen die Parteien untereinander über ein Recht 
im Streit ſind. Insbeſondere ſind folgende Streitigkeiten gemeint, 
die betreffen: 

J. Beſtand, Auslegung und Anwendung eines zwiſchen den 

beiden Parteien geſchloſſenen Staatsvertrages; 

2. irgendeine Frage des internationalen Rechts; 

5. das Beſtehen einer Tatſache, die, wenn ſie erwieſen wird, die 

Verletzung einer zwiſchenſtaatlichen Verpflichtung bedeutet; 

4. Umfang und Art der Wiedergutmachung im Falle einer 

ſolchen Verletzung. 


Das Dergleichswerfahren, das im Falle einer Vereinbarung der 
Parteien auch bei Rechtsſtreitigkeiten dem ſchiedsgerichtlichen Der- 
fahren vorausgehen kann, iſt im übrigen für politiſche Streitigkeiten 
beſtimmt. Wie in den anderen von Deutſchland abgeſchloſſenen Der- 
trägen gleicher Art iſt der Ständige Vergleichsrat die für das 
Vergleichsverfahren zuſtändige Inſtanz. Der Dergleichsrat beſteht 
aus fünf Mitgliedern, von denen jeder vertragſchließende Staat je 
ein Mitglied für ſich und die übrigen drei nach gemeinſamer Wahl 
beruft. Dieſe letzten drei dürfen nicht Angehörige der Dertrags- 
ſtaaten ſein. Das Verfahren geht ganz nach dem Schema der früher 
abgeſchloſſenen Schiedsgerichts- und ODergleichsverträge. Auch der 
Hinweis auf die Beſtimmungen des Haager Abkommens zur fried- 
lichen Erledigung internationaler Streitfälle vom 18. Oktober 1907 
als ſubſidiäre Grundlage für das Dergleichswerfahren ift früher 
bereits vorgeſehen. Zur Klarftellung iſt hinzugefügt, daß der Ständige 
Vergleichsrat im Sweifel ſelbſt über feim Verfahren entſcheidet. 

Die in den deutſchen Schiedsgerichts⸗ und Dergleichsverträgen 
übliche Verpflichtung der vertragſchließenden Teile, nach Möglich⸗ 
keit jede Maßnahme zu vermeiden, die auf die Ausführung der 
ſchiedsgerichtlichen Entſcheidungen oder die Annahme der Dorfchläge 
des Dergleichsrates nachteilig zurückwirken könnte, iſt ebenfalls in 
der Faſſung vereinfacht worden. Die Dauer des Vertrages iſt ent- 
ſprechend der bisherigen Übung auf zehn Jahre feſtgeſetzt worden. 


Die ſpaniſchen Ausſtellungen und Deutſchland. 


Spanien feiert in dieſem Jahre ein Völkerfeſt größten Stiles. 
Es hat die Nationen nach Sevilla und Barcelona eingeladen zur 
Teilnahme an den Weltausſtellungen, die dort gleichzeitig ſtattfinden 
und zu ihrem Beſuche. Das ganze Land ift gerüſtet, die Beſucher⸗ 
charen feſtlich zu empfangen und ihnen die reichen Schönheiten 
es Natur und Kunft und die Größe ſeiner Geſchichte zu offen- 
baren. 

Das zeigt ſich in erſter Linie in den Ausſtellungen ſelbſt. In 
den beiden Städten, die zu den ſchönſten Spaniens zählen, haben 
Meifterhände Raumbilder ge- 
ſchaffen, deren Großartigkeit 
auch den Welterfahrenen über- 
raſcht und deren Schönheit und 
charakter iſtiſche Geſtaltung 
auch den in ihren Bann zwingt, 
der vielleicht in ſeinem künſt⸗ 
leriſchen Sehnen anderen Aus- 
drucksformen zuſtrebt. In bei⸗ 
den Ausſtellungen ſind Reich⸗ 
tümer aus Spaniens glor⸗ 
reicher Geſchichte und ſeinem 
Kunſtſchaffen vereint, die allein 
ſchon den Kennern und Lieb⸗ 
habern Anlaß zum Beſuche 
auch von entfernten Weltteilen 
her geben müßten. In dieſer 
Größe und Dielgeſtaltigkeit iſt 
Kunſt und Geſchichte wohl nir⸗ 
gend in der Welt gehäuft. 

Sevilla, mit der Ent⸗ 
deckung der neuen Welt ge⸗ 
ſchichtlich aufs innigſte ver⸗ 
knüpft, hat alle Völker und 
Nationen Amerikas in einem 
großen Ausſtellungsplane ver⸗ 
Weitaus die meiſten 5 
haben dort eigene Häuſer errichtet oder arbeiten noch daran. Sie 
ſollen die Landeserzeugniſſe und Beiſpiele ihrer Kunſt und geſchicht⸗ 


Ausſtellung Sevilla 
Blick auf den Platz von Spanien 


liche Erinnerungen zeigen und nach Beendigung der Ausitellung 


den eigenen Konfulaten als Wohn- und Geſchäftsräume dienen. 
Auch die einzelnen Landesteile Spaniens haben in eigenen 
Pavillons Sonderausſtellungen dieſer Art in größerem oder ges 
ringerem Umfange geſchaffen. ; 
Neben dieſen, auf regionaler Baſis in fih geſchloſſenen Einzel- 
ausſtellungen dienen andere Paläſte und Pavillons einheitlichen 
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Ausſtellungsgedanken; fo enthält der Pabellon Real wertvolle Stücke 
ſpaniſcher Dergangenheit aus dem Beſitze des königlichen Haufes, 
der Palacio de Bellas Artes ſpaniſche Kunſt von den Anfängen 
85 Goya und der Palacio de Artes e 1 SE 
ungen aus i miſcht mit ſolchen älteren Urſprungs. Di 
9 neuerer Zeit, vermiſch folch Landwirtſchaft 
i und ihre ein⸗ 
FR zelnen Produfte, 
; wie das ÖI, die 
Seide, der Tabak, 
der Zucker, die 
Baumwolle, 
haben ihre 2 
nen Häuſer. Ein 
Induſtriepalaſt 
vereinigt ver⸗ 
ſchiedene ſpa⸗ 
niſche Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe, ohne 
allerdings jetzt 
bereits ein ge⸗ 
ſchloſſenes Bild 
der ſpaniſchen 
Induſtriewirt⸗ 
= ſchaft zu geben 
Jedes Gebäude iſt in feiner charakteriſtiſchen Bauweiſe und 
Einrichtung wertvoll für die Erkenntnis der Lebenskraft und des 
Lebenswillens der ſpaniſchen Raffe und ihres Strebens nach enger. 
Verbindung zwiſchen dem Mutterlande und den Tochterſtaaten über 
See. Den Gipfelpunkt dieſer Darſtellung einer Gedankenwelt bildet 
die Plaza de Espana, ein in gewaltigem Halbkreis errichteter 
Gebäudekomplex von herrlicher Einheit und Großzügigkeit. Es iſt, 
als wollte der weite Bogen mit ſeinem Durchmeſſer von mehr als 
200 Metern andeuten, daß das Mutterland Spanien die Tochter- 
ſtaaten mit offenen Armen empfängt. Daß ſich in dieſem Rahmen 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika taktvoll zurückhalten und 
im weſentlichen nur Bilder ihrer Agrarproduktion, einzelner In⸗ 
duſtrien und des Verkehrsweſens zeigen, iſt ein Beweis für ihr 
feines völkerpſychologiſches Empfinden. 


Deutſchland iſt, wie alle nicht iberiſchen oder amerikaniſchen 
Länder, auf der Ausſtellung nicht vertreten. Nur eine Wiedergabe 
der Gutenbergpreſſe in der äußerſt wertvollen Buchausſtellung 
gemahnt an deutſche Arbeit für den Kulturfortfchritt der Welt. 


Dagegen tritt Deutſchland auf der Ausſtellung in Barcelona 
gut und würdig in die Erſcheinung. Es hat zwar keinen eigenen 
Induſtriepalaſt wie Frankreich und andere Länder. In jedem der 
wichtigen Fachpaläſte aber zeigen deutſche führende Firmen in wirt- 
ſamer und überſichtlicher Weiſe ihre Erzeugniſſe. Über allen ein⸗ 
zelnen Teilen herrjcht der einheitliche Geiſt ruhiger und ernſter 
Sachlichkeit unter Verzicht auf auffallende Reklame. Gleichmäßig 
ſind die einzelnen Firmen behandelt, nirgends zeigt fih das Streben, 
ſich gegenſeitig auszuſtechen. Die Proben und Modelle der Produkte 
ſollen durch ſich und für ſich 


Ausſtellung Barcelona Oeutſcher Pavillon 


ſprechen. 5 : 
So iſt auch der Weſenszug 2 115 
des deutſchen Pavillons, der 2 e 


der Vertretung des deutſchen 
Gedankens als ſolchem gewid⸗ 
met iſt. Wirkung nur durch 
das wertvolle Material, nicht 
durch Gliederung und Aus⸗ 
ſchmückung des Baues. Die . 
niedere, langgeſtreckte Halle FFF 
wird durch Glas- und Mar⸗ S : 
morwände nur teilweiſe von , , . 
außen abgeſchloſſen und im . 
Innern geteilt. Waſſerbaſſins, 
im Kaume durch eine Frauen⸗ 
ſtatue belebt, im offenen Dor- 
hofe als langgeſtrecktes Redit- 
eck die Linienführung des ge⸗ 
ſchloſſenen Baues wiederholend, 
eben die ruhige Flächenwirkung. 

Es ift nicht zu verkennen, daß der Raum zu dem Formen- und 
Farbenreichtum feiner Umwelt in ſtarkem Gegenſatze ſteht. Dem 
fehlt aber jeder kritiſche Fug. Er iſt ein Ausfluß ſchließlich doch 
des neuen deutſchen Denkens und Fühlens, dem die ſchweren Jahre 
der jüngſten Vergangenheit den Schwung des architektoniſchen 
Aufwärtsſtrebens genommen und dafür die breite und tiefe Linie 
der harten Notwendigkeiten des Sparens und Sorgens gegeben haben. 
Wenn je, ſo tritt dieſe Tatſache dem Beſucher der Ausſtellung ſinn⸗ 
fällig vor Augen. 3 

Gerade das Aufwärtsſtreben eines Dolfes und einer Raffe 
verkörpert ſich in dem ganzen Aufbau der Ausſtellung von Barcelona 


Eingang zur Ausſtellung in Barcelona 


in ſeltener Vollendung. Den Kaum geſtaltete bereits die herrliche 
Natur; am Berge Montjuich baut ſich die Ausſtellung zu einem 
koloſſalen, überwältigen Bilde auf. Von den rieſigen Portalen 
öffnet ſich der Blick über breite Straßen und Treppen, reich gegliedert 
durch Säulen und Faſſaden, vorbei an prachtvollen Ausitellungs- 
paläſten, empor zum Nationalpalaſt, der in vornehmer formen- 
ſchönheit dem Bilde die Krönung gibt. Waſſerkünſte in verſchiedener 
Geſtalt bilden die Mittellinie dieſes großen, einheitlichen Werkes. 


In den Pavillons und Paläſten häuft fih ein reiches An- 
ſchauungsmaterial für Studien über die Produktivität und den Geiſt 
der einzelnen Völker. Jedes gibt ein Stück feines Wirtſchafts⸗ 
körpers und ſeiner Seele. Und wenn auch hier der Ernſt des 
Lebens und der harte Konkurrenzkampf um den Markt recht ein⸗ 
dringlich in die Erſcheinung tritt, ſo gewinnen ſchließlich doch nach 
längerer Betrachtung über dieſe Gedanken ernſter Art die Empfin⸗ 
dungen der Freude und Hoffnung die Oberhand, die fich in der 
ganzen Ausſtellung verkörpern. Denn nicht ſo ſehr aus ernſtem, 
zielſtrebendem Überlegen und eiſerner Konſequenz großer wirtſchaft⸗ 
licher Entwicklungslinien heraus ſcheint die Ausſtellung geboren, 
wie aus der Luſt zu leben und das Leben ſo ſchön wie möglich zu 
geſtalten, und aus der Hoffnung auf eine große Zukunft. 


Deutſchland findet hier in ernſter Zeit ſtarke ſeeliſche Kräfte, 
die mitreißen, ſoweit es unter dem ſchweren Drucke der Lage möglich 
iſt. Es freut ſich neidlos am Glücke des befreundeten Volkes, das 
in beiden Ausſtellungen ſinnfälligen Ausdruck findet und hofft mit 
ihm, daß die Zukunft alle Wünſche erfüllt, die es in ſie ſetzt, und 
daß die Ausſtellungen dazu beitragen mögen. In dieſem Sinne 
feiert es mit an dem seite, das Spanien durch die beiden Aus- 
ſtellungen der Welt bereitet. miniſterialrat Dr. Feß ler. 


Der Völkerbund der Frauen tagt in Berlin. 


Der Völkerbund der Frauen, der vom 17. bis 25. Juni feine 
Vollſitzungen im Krollihen Opernhauſe abhält, feiert feinen 25jäh- 
rigen Geburtstag, iſt alſo im ſchönſten Blütenalter. Immerhin 
iſt er viel älter als der Genfer Völkerbund, und er kann auf eine 
ehrenvolle Laufbahn zurückblicken. Die Organifation, deren offi- 
zieller Name lautet: „Weltbund für Frauenſtimmrecht“ 
mit dem Untertitel „und Staats bürgerliche Frauen⸗ 
arbeit“, vermag an Ausdehnung, wenn auch leider nicht an 
Einfluß, mit dem Genfer Völkerbund zu wetteifern, fie umfaßt nicht 
weniger als 45 Staaten, hat auch ſehr exotiſche Delegierte, wenn⸗ 
gleich eine Vertretung der Negerrepublik Liberia, die 
durch Baron Lehmann ſtets fo wirkſam im Genfer Jnter- 
nationalen Parlament repräſentiert war, noch fehlt. Aber ſonſt 
find jo ziemlich alle Länder und Nationen des Völkerbundes vor- 
handen: Japan, Indien, Paläſtina, die Türkei, 
Peru, Neufundland, Ägypten, Jamaika, Cuba, 
Bermuda, neben all den bekannten größeren und kleineren 
Ländern von fünf Kontinenten, 


Der Fuſammenſchluß der Frauen zu einem Weltbund für 
Frauenſtimmrecht, nach proviſoriſcher internationaler Arbeit 
einiger Jahre, im Juni 1904 in Berlin entſprang der Erkenntnis 
gemeinſamer Entrechtung, die es durch ſolidariſchen Kampf der 
Frauen aller Länder zu überwinden galt. 


Zu verſchiedenſten Seiten kam die Auflehnung des unter- 
drückten Geſchlechts zum Durchbruch: in der Franzöſiſchen Revo- 
lution, im 48er Jahr, während der Amerikaniſchen Sklaven⸗ 
befreiung, um nur einige Gedenkſteine zu nennen. Staatsbürger- 
liche Gleichberechtigung der Frau war gefordert, war in Ausſicht 
geſtellt worden, ohne daß es zu bleibender Befreiung kam. 


1869 erhielten die Frauen des Staates Wyoming als erſte 
politiſche Gleichberechtigung. Im gleichen Jahr fanden in den 
Dereinigten Staaten, in England große öffentliche 
Verſammlungen zur Forderung des Frauenwahlrechtes ſtatt, in an= 
deren Ländern 5 Anſätze der Bewegung, die allmählich zur in⸗ 
ternationalen Organiſation führte. Noch blieb der Weltbund zu⸗ 
erft auf neun Staaten beſchränkt, feine Vorkämpferinnen waren 
gering an Fahl, Frauen, die ſich nicht ſcheuten, unpopulär zu ſein, 
die ſich vor Angriffen und Spott nicht fürchteten. Sie ſahen klar, 
daß ihre Sache ſiegen mußte, wußten, daß aktives und paſſives 
Wahlrecht die Schlüſſelſtellung für alle anderen Forderungen von 
Beruf, Ausbildung, Geſetzgebung fei. 


Am Nachmittag des 4. Juni vollzog ſich die geſchichtliche 
Gründung, unter dem Ehrenvorſitz der Sgjährigen Sufan B. An- 
thony, der Pionierin der amerikaniſchen Bewegung und unter 
dem Dorfi ihrer Landsmännin Carrie Chapman-Catt. 
Die Begründerinnen des deutſchen Zweiges waren Dr. Anita 
Augspurg, Minna Cauer, Lida Guſtaven Hey- 
mann. Raſch wuchs unter energiſcher Leitung, allem Widerſtand 
zum Trotz, die neue Organiſation. In zehn Jahren hatte ſie 
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26 Länder erobert, Schritt für Schritt ſetzte fih die Teilnahme der 
Frauen am politiſchen Leben durch, in einzelnen Ländern raſcher, in 
anderen, darunter auch in Deutſchland, ſehr zögernd. 


Der Völkerbund der Frauen überdauerte ſelbſt die ſchwere Be⸗ 
laſtungsprobe des Krieges, gegen den insbeſondere die engliſchen 
Dorftandsmitglieder mit aller Energie proteſtierten und der es nicht 
vermochte, die Solidarität zu zerſtören. So trat denn der Welt⸗ 
bund 1920 in Genf wieder zu ſeiner erſten Tagung zuſammen. 
Ungeheuer raſch hatte ſich in dieſen Jahren des Völkerringens die 
Stellung der Frau geändert, aus allen Ländern kamen Staatsbürge⸗ 
rinnen, verſchiedenſte Parlamentarierinnen, in einem großen Teil 
der Welt war der noch vor kurzem ſo heiß umſtrittene Eintritt der 
Frau ins politiſche Leben Wirklichkeit geworden. Mitten in wirt⸗ 
ſchaftlichen Kriſen, vielfach inmitten unruhigſter politiſcher Zu⸗ 
ſtände, war die Frau Mitverantwortliche und Mitarbeiterin ge⸗ 
worden. 


Es galt, die alte Arbeit fortzuſetzen für noch rechtloſe Mit- 
ſchweſtern, zugleich das Programm zu erweitern, die neuen Staats- 
bürgerinnen auf die Erfüllung ihrer Pflichten hinzuweiſen, den 
Einfluß der Frau im öffentlichen Leben zu ſtärken. Den Aus- 
ſchüſſen erwuchſen umfaſſende Aufgaben: Herbeiführung der 
Gleichſtellung der Frau im bürgerlichen und im Strafrecht, Be- 
kämpfung von Proſtitution und Mädchenhandel, Erringung gleicher 
Entlohnung für weibliche Berufstätige, Verbeſſerung der Lage der 
unehelichen Mütter und Kinder, Wahlfreiheit der Frau hinſichtlich 
ihrer Staatsangehörigkeit — dieſe und noch andere Probleme 
werden zur Zeit bearbeitet. Immer mehr wird als wichtigſtes Siel 
Völkerverſtändigung durch die Frauen erkannt, auch den Berliner 
Kongreß beſchließen große Friedenskundgebungen. Ganz beſonders 
eindrucksvoll verſpricht die Friedensfeierſtunde in der 
Volksbühne, Sonntag, den 25. Juni, 11 Uhr, zu werden. 
Sprechchor, erſte Künſtler des Staatstheaters, Friedenserklärung von 
Frauen aus 45 Ländern ſind vorgeſehen. 


Dieſe Einſtellung zur Völkerverſtändigung gibt der Tagung ihre 
beſondere politiſche Bedeutung. Die deutſche Reichsregierung, die 
Preußifche Regierung, der Deutſche Reichstag, der Magiſtrat der 
Stadt Berlin, der Deutſche Städtetag würdigen den Beſuch ſo vieler 
politiſch intereſſierter Frauen aus allen Gegenden der Welt durch 
Unterſtützung des Kongreſſes und durch Einladungen. 

Seit Monaten wird in den verſchiedenſten lokalen Komitees 
die Tagung vorbereitet, viele gaſtfreie Privathäuſer geben Emp⸗ 
fänge, Beſichtigungen unſerer Kunſtſchätze, ſoziale Führungen find 
vorgeſehen. Der äußere Rahmen entſpricht dem eines Ereigniſſes 
großen Stiles, der Kongreß der tauſend Frauen, mit mindeſtens 
ſo viel Delegierten und Gäſten iſt zu rechnen, wird gewiß 
auch das große Publikum anlocken. Wenn aber auch ein ſchöner 
Rahmen als heute unerläßlich für größere internationale Veran- 
ſtaltungen gilt, es ſei klar betont, daß die weſentliche Bedeutung 
dieſer Huſammenkunft nicht in Empfängen und Feſtlichkeiten be- 
ſteht, ſondern in ſehr ernſter Arbeit. Aus dieſer Arbeit ſach⸗ 
kundiger Frauen verſchiedenſter Raſſen und Nationen entwickelt 
fich geſteigertes ſoziales Verſtändnis. Die Solidarität wird Rück⸗ 
halt für Frauen noch weniger entwickelter Länder, die aus langer 
Abgeſchloſſenheit, zum Teil direkt aus ſtreng behütetem Frauen- 
gemach in den Kampf der Öffentlichkeit traten, wie für Frauen 
entwickelter Kulturſtaaten, die noch vergebens ihre Rechte fordern. 

Der Weltbund ift. ein ſtarker Aftivpoften im Streben nach 
internationaler Derftändigung, in ihm lebt der Wille, befreite und 
unbefreite Frauenkräfte einzuſetzen zur Verhütung jedes Krieges. 


Dieſem großen Willen gegenüber treten alle etwaigen Meinungs⸗ 


verſchiedenheiten in Einzelfragen zurück. Es ift kein Geringes, daß 
ſich Frauen ſo verſchiedener Raſſen, Nationen, Bekenntniſſe und 
Parteien zuſammenzufinden vermögen in der Erkenntnis ihrer 
Verantwortung für Leben und Zukunft der Menſchheit. 
Adele Schreiber, M. d. K., 
Erſte Dizepräfidentin des Weltbundes 
für Frauenſtimmrecht und Staatsbürgerliche Frauenarbeit. 


Paul Rohrbach 60 Jahre. 


Der 29. Juni dieſes Jahres gibt den äußeren Anlaß, einem 
der lange Zeit fruchtbarſten politiſchen Schriftſteller Dank zu ſagen. 
Mit Rohrbahs Namen ſtellt ſich die Erinnerung auch an Harnack 
und Delbrück ein, die beiden Lehrer, von denen der 
junge Balte als Berliner Theologieſtudent ausgegan⸗ 
gen und mit denen er heute noch in lebendiger Freund- 
ſchaft verbunden iſt. Den theologiſchen Doktor und 
ausgebildeten Bijtorifer lockte aber nicht die akademi⸗ 
ſche Laufbahn, ſondern die Weltpolitik und ihre Pu- 
bliziſtik. Der Einfluß der Geographen Richthofen 
macht Rohrbach — noch ehe von „Geopolitik“ über⸗ 
haupt die Rede ift — zu einem wirklichen Geopoli- 
tiker, der alle Weltteile immer wieder bereiſt (den 
nahen Orient einige Male mit Dr. Schacht und mir 
zuſammen), der die politiſchen Probleme erkennt und 
erforſcht und fie anſchaulich und anregend darſtellt. 

Er wird der Außenpolitiker unſeres national-ſozialen 
Kreifes um Friedrich Naumann, wird der Re- 
dakteur der Naumannſchen „Zeit“ und iſt faſt ein 
Jahrzehntlang der Herausgeber der „deutſchen 


Politik“ gemeinſam mit mir. „Der deutſche Gedanke in der Welt“ 
— dieſer Titel ſeines verbreitetſten Buches, das wohl Millionen 
Leſer erreicht hat, formuliert auch feiner Aktivität Ziel und Sinn 
und Weg, etwa wie Friedrich Lifts: „Im Hinter- 
grund aller meiner Pläne liegt Deutſchland.“ Die 
offizielle Reichspolitik hat zweimal feine Kenntnifie, 
Begabung und Beraturg fih zu eigen gemacht: in 
Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika als Keichskommiſſar für die 
Anſiedler und während des Krieges in unſerer Jen- 
trale für Auslandsdienſt, die ihn auch mit Prinz 
Max vor, während und nach feiner Reichskanzler⸗ 
zeit in eine aus deffen Memoiren öffentlich be- 
kanntgewordene, intime Suſammenarbeit gebracht 
hat. Rohrbachs beſonderes Intereſſe am Ausland⸗ 
deutſchtum hat ihn jetzt in die Deutſche Akademie 
nach München geführt, wo er die Auslands⸗ 
deutſche Abteilung leitet. Wir Freunde lieben Paul 
Rohrbach auch wegen ſeines Charakters, danken ihm 
für vielerlei fruchtbare Anregung und wünſchen ihm 
ein herzliches ad multos annos. 3 


150 Jahre Nationaltheater in Mannheim 
Von Dr. Heinrich Dreifuß 


Mannheim begeht in diefem Sommer ein feft, deffen Bedeu- 
tung die Grenzen der Stadt ſprengt, deſſen Anlaß ein lebensvolles 
Stück deutſcher Kulturgeſchichte iſt. Die Entſtehung und frühe 
Blütezeit des Mannheimer Nationaltheaters verkörpert in augen⸗ 
fälliger Weiſe den Übergang höfiſcher zu bürgerlicher Kultur. Ein 
volles Jahrzehnt vor Ausbruch der e Se Revolution be⸗ 
gann ſich, friedlich und verantwortungsbewußt, der Gemeinſinn der 
Bürger jener Nunſtpflege zu bemächtigen, die bis 1779 ein Privileg 
des Uurfürſten Karl Theodor geweſen war. Dabei verſchaffte fich 
das Beſtreben, das mächtig 5 deutſche Nationalbewußt⸗ 
fein gegenüber dem Vorzug, den italieniſche Opern und franzöſiſche 
Balletts genoſſen, durch die Errichtung eines Deutſchen National⸗ 
theaters zu ſtärken und feſter zu gründen, einen ſtarken Ausdruck. 

Vorkämpfer war der kurfürſtliche Freiherr von Dalberg, deſſen 
Wagemut die erſte Aufführung von Schillers Räubern und von 
Kabale und Liebe, trotz revolutionärer und gegen die Geſellſchaft 
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gerichteter Tendenzen, durchſetzte. Dalbergs gleichermaßen idealen 
wie praktiſchen Genius veranſchaulichen die Worte eines ſeiner 
Mitarbeiter: 


„Ein gutes Nationaltheater bildet die Einwohner in der 
Sprache, in den Sitten, in der Denkart, vermindert den Luxus im 
Mittelſtande, bereichert den Bürger, macht moraliſch gute Men⸗ 
ſchen, ift für den Staat Okonomie. Der Schauſpieler ift gleichſam 
Bürger, der Beitrag des Fürſten, die Einlage der bemittelten 
Einwohner und der Fremden gehen durch ſeine Hände in die 
Hände des Armen; das Geld erhält Umlauf und bleibt im 
Lande.“ 


Zu gleicher Feit, ſchon 1779, finden wir bei Dalberg das uns 
gerade im Juſammenhang mit dem Theater fo modern anſprechende 
Argument der Fremdenverkehrswerbung. Er ſchreibt: Ein ſtändi⸗ 
ges Theater für Mannheim ſoll „durch Schauſpiele Fremde und 
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Benachbarte in hieſige Stadt locken“. Der hohen Anforderung, die 
Dalberg und die Mannheimer Bürgerſchaft an die Qualität der 
Bühnendarbietungen ſtellten, kam die Auflöſung des Hoftheaters 
wi nr entgegen, durch die es möglich a neben anderen den 
erühmten Mannheim zu ziehen. 

eee e mo Als Geburtstag 


des Mannheimer Na⸗ 
tionaltheaters gilt 
der 7. Oktober 1779. 
An dieſem Tag trat 
zum erſtenmal das 
von Dalberg gebil- 
dete Enſemble auf. 
Dieſes Datum und 
unſere einleitende Be⸗ 
trachtung dürfen 
nicht darüber hin⸗ 
wegtäuſchen, daß auch 
ſchon früher, unter 
Karl Theodor ſeit 
der Mitte des Jahr- 
hunderts außer⸗ 
ordentliche Kunſtlei⸗ 
ſtungen vollbracht 
worden waren. Faſt 
ſprichwörtlich war 
zur Feit des Sieben⸗ 
jährigen Krieges die 
Wendung: „Preußi- 
ſche Taktik und Mannheimer Muſik ſetzen die Deutſchen über alle 
Völker weg.“ Die Uunſtverſtändigen Europas waren ſich einig, 
daß es kein beſſeres Orcheſter gab als die Mannheimer Hofkapelle 
unter Stamitz. 1777 ſchon hatte man mehrmals 
vergebens den Verſuch gemacht, Leſſing als Dra⸗ 
maturgen zu gewinnen. Und Wieland hatte ge⸗ 
ſchrieben: „. .. . nach Mannheim muß ich, denn 
ich will und muß einmal in meinem Leben mich 
an Muſik erſättigen, und wann oder wo werde 
ich jemals dazu beſſere Gelegenheit finden d“ 
Trotz alledem feiert man die 150. Wiederkehr 
des Jahres 1779 nun mit vollem Recht. Dalberg 
ſetzte damals etwas, außerhalb der Kreife um 
Leſſing und Jofeph II. in Wien, einmaliges durch: 


Intendant Freiherr von Dalberg 
der Vorkämpfer der deutſchen Nationalbühne 


Senntags den 13. Fanner erg ·· 
uuf der hieſigen Rational Bühne 


Die Räuber. 


Ein Trauerspiel in ſieben Handlungen; für die Mann ; 
beimer Nationalbühne vom Berfaſſer Herrn 
Schiller neu bearbeite. 


Sehen wir ab vom überſchwenglichen Pathos dieſes Berichtes — 


es waren doch wohl glückliche Menfchen, die durch Theaterſpiel jo 
zu erſchüttern, in ihrem Innerſten zu packen waren, die jo zu er- 
leben verſtanden! i 

Die hohen Abſichten 
des Nationaltheaters unter 
Dalbergs und Ifflands Lei⸗ 
tung enthüllt uns am beſten 
ein kurzer Blick in das 
Repertoire. Als zweite 
Vorſtellung nach der Grün⸗ 
dung gab man den „Bam⸗ 
let“, bald darauf den 
„Lear“ und den „Kauf« 
mann von Venedig“. Leſ⸗ 
ſings „Minna von Barn⸗ 
helm“ und „Emilia Ga- 
lotti“, Goethes „Clavigo“ 
und „Götz von Berlichin⸗ 
gen“, Moliere und Schiller, 
an Opern der „Barbier 
von Sevilla“, in Anwejen- 
heit Mozarts „„Figaros 
Hochzeit“ — um nur wenige 
Beiſpiele zu nennen — 
wurden aufgeführt. Großen 
Beifall fanden die zahlrei- 
chen, heute vergeſſenen Stücke 
Kotzebues und Ifflands. 

Es kam die Franzoſenzeit. Nicht allein Krieg und mangelnde 
Mittel, ſondern auch Verwaltungsſchwierigkeiten, Engherzigkeit und 
Theaterklatſch führten, nach Ifflands Ausſcheiden, zum Niedergang 
der klaſſiſchen Epoche. Erſt in den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts machte die Mannheimer 
Bühne wieder von ſich reden: an der Durchſetzung 
Richard Wagners hatte ſie entſcheidenden Anteil. 
„Die Mannheimer haben in mir zuerſt den Glauben 
an die praktiſche Verwirklichung meiner Pläne 
befeſtigt“ — ſagte Wagner. 

Aber man wurde mit der Zeit immer mehr 
„Provinz“, wie man heute jagt. Neben der Reihs- 
hauptſtadt gelingt es anderen Bühnenſtädten nicht 
‚mehr, die großen Kräfte ſich zu verpflichten. Es 


Auguſt Wilhelm Iffland 


Entgegen der Tradition wandernder Komödianten 
und entgegen der Tendenz des Theaters, höfiſcher 
Zeitvertreib und Luxus zu ſein, ſchuf er ein 
deutſches Nationaltheater nicht nur, ſondern eine 
Bühne in jenem heute noch gültigen höheren Sinn, 
der die Arbeit an einem bewußt ausgewählten 


Preefonen 


„ Gest von Der gropile 
e k 
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ift ſchon viel, daß es Mannheim vergönnt war, 
fördernd in das Leben Carl Maria von Webers, 
Hugo Wolfs, Felix Weingartners, Furtwänglers 
einzugreifen, auch in das von Richard Strauß, 
deſſen „Salome“ gleich nach der Dresdner Urauf⸗ 
führung in Mannheim geſpielt wurde und deſſen 


Repertoire in ſich ſchließt, eine Bühne, die einem 
harmonifch zuſammengefügten Schauſpielerenſemble 
individuelle Entfaltungsmöglichkeiten gewährt. 
Kurzum: das Jahr 1779 bezeichnet den Anfang des 
Theaters als eines Inſtitutes der Volksbildung 


Das Stuck ſpielt in Oeutſchland im Fabre, ald Katfer Mart 
milian den ewigen Landfrieden für Deutſchland ftiftete. 


„Roſenkavalier“ im Sommer 1929 als Feſtvor⸗ 
runs vom KHomponiſten geleitet werden wird, 
m Rahmen einer großzügig geplanten Feſtwoche, 
die auch eine Wiederaufführung der „Räuber“ 
bringt. Man förderte in Mannheim all die 


und der Volkserziehung, als einer — um mit Bez 8 Genannten, ohne doch große Talente halten zu 
Schiller zu ſprechen — „moraliſchen Anſtalt“. ER können, nicht immer infolge des Hwangs mangeln⸗ 


Bei ſolch hohen Plänen und Zielen war es 


natürlich, daß man 1785 Schiller als Theaterdichttrn . . . 


verpflichtete. Die Uraufführung der „Räuber“ 
am 15. Januar 1782 war von ſtürmiſchem Erfolg 
begleitet geweſen. Freilich hatte Dalberg die 
Vorſicht walten laffen, die Handlung um drei Jahrhunderte zurück⸗ 
zuverlegen, hatte den Schaufpielern altdeutſche Koftüme angezogen 
und die Möglichkeit aktueller Wirkung außerdem noch durch 
zahlreiche Striche und Anderungen gemildert. „Ich muß er⸗ 
ſtaunen“, ſchrieb Schiller, „welche unüberſteiglich ſcheinende 
Bindernifje der Herr Prä⸗ 
ſident von Dalberg be⸗ 
ſiegen mußte, um dem 
Publikum das Stück auf⸗ 
tiſchen zu können“. Und 
von einem Augenzeugen 
der erſten Doritellung 
iſt der Bericht über⸗ 
liefert: 

„Das Theater glich 
einem Irrenhauſe, rols 
lende Augen, geballte 
Fäuſte, ſtampfende Füße, 
heiſere Aufſchreie im Zu⸗ 
ſchauerraum! Fremde 
Menſchen fielen einander ſchluchzend in die Arme, Frauen wankten, 
einer Ohnmacht nahe, zur Türe. Es war eine allgemeine Auf⸗ 
löſung wie im Chaos, aus deſſen Nebeln eine neue Schöpfung 
hervorbricht!“ 


Das Nationaltheater in Mannheim 


Das erſte Programm von Schillers 
Trauerſpiel s 


der Geldmittel, ſondern wohl auch zuweilen infolge 
mangelnder Entdeckergabe. Der Mannheimer 
Albert Baſſermann fing als Dolontär am 
Nationaltheater an, eine Gage ſchien ſeine ſpröde 
; Stimme nicht wert. Immerhin: Albert Baffer- 
mann trägt heute jenen Schmud, die Auszeichnung des größten 
deutſchen Schauſpielers und Menſchendarſtellers, die immer an 
Mannheims große Seit erinnern wird, den Ifflandring. 

Und noch 
ein Über⸗ 
bleibſel je⸗ 
ner klaſſi⸗ 
ſchen geit 
iſt geblie⸗ 
ben. Mehr 
als in Ber⸗ 
lin oder an⸗ 
deren, na⸗ 
mentlich 
norddeut⸗ 


trachtet der Das Nationaltheater und der Schillerplatz in Mannheim 
Mann- Nach einem Stich von Anton Klauber 

heimer heute noch ſeine Bühne als eine „moraliſche Anſtalt“, 

und der Bürger kunſtliebender Teil ſieht es nur ungern, wenn 

die obwaltende Kaſſenrückſicht Schlager und zugkräftige Poſſen 

bevorzugt. 
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Geſchäftliche Mitteilungen. 


Eine Nordlandfahrt für RM. 140.—. Wie aus der Anzeige in der gleichen 
Ausgabe hervorgeht, veranſtaltet die Hamburg-Süd auch in dieſem Jahre wieder 
einige Nordlandfahrten mit ihren bekannten Motorſchiffen der „Monte“-Klaſſe. 
Folgender Plan iſt e 1. Fjordreiſe nach den ſchönſten Fjorden von Süd- 
weſt-Norwegen vom 6. bis 14. Juli. Mindeſtpreis 140.— RM. 2. Eine Nordkap⸗ 
reife über die ſchönſten Fjorde nach dem Nordkap vom 3. bis 18. Juli. Mindeftpreis 
270.— RM. 3. Zwei Spitzbergenreiſen vom 17. Juli bis 7. Auguft und vom 
8. Auguft bis 26. Auguft nach der Wunderwelt von Spitzbergen über das Nord- 
kap und auf der Hin- und Rückfahrt über beſonders ſchöne norwegiſche Fjorde. 
Mindeſtpreis 520. — RM. Die Fjordreiſe führt in die ſchönſten Meeres- 
buchten von Südweſt-Norwegen. Auf den Ausflügen wird u. a. Stalheim im 
Neröfjord beſucht. — Die Nordkapreiſe führt die Touriſten durch Fjorde und 
die Welt der Lofoten nach dem Nordkap, Europas Nordſpitze. Eine ähnliche 
Route ſchlagen die beiden Spitzbergenfahrten ein, die aber außer der Kenntnis 
von Norwegen auch noch den Beſuch von Spitzbergen vermitteln, ja bis an die 
Grenze des Packeisgürtels führen, von wo es kein Weiterfahren mehr gibt. Spitz⸗ 
bergen ift ein ganz eigenartiges Land. Dolomiten- oder Alpenſzenerie in fpiegel- 
glatte See getaucht. Gletſcher von größten Ausmaßen, die in windſtille Buchten 
ſtürzen. Steinhalden, die mit Alpenwieſen voll bunter Blümlein hart neben 
ſchroffen Felswänden abwechſeln. Totenſtille, nur dann und wann das Schreien 
von Seevögeln. Wenige Menſchen leben auf Spitzbergen, nur Bergleute und im 
Winter Pelzjäger. Oahingegen ift Norwegen bevölkerter und lieblicher in der Natur. 
Grüne Matten wechſeln in den Tälern ab mit Feldern und blumenüberſäten Wieſen, 
Waſſerfälle brauſen und donnern ſchäumend herab, Birken und Heckenroſen umſäumen 
Wege und Felsabhänge, und über all dieſem Zauber der 8 Alpenwelt 
lagert himmliſche Ruhe, fernab jedem Menſchenlärm und Maſchinengetöſe. So 
bedeutet eine Nordlandfahrt Schauen ungeahnter landſchaftlicher Schönheit, aber 
auch Ausſpannung und Erholung. 

Eine Zierde Ihrer Wohnung iſt immer wieder ein guter Teppich. Da aber 
der Kauf eines Teppichs ſtets eine große . iſt, muß die Wahl des 
Verkäufers ſorgfältig getroffen werden. Auf Grund eigener Erfahrung können wir 
unſeren verehrten Leſern aufs wärmſte die allerorts bekannte Fa. Teppich Vogel, 
Berlin, Potsdamer Straße 14, empfehlen. Die Berliner Herrſchaften werden zu 
einem unverbindlichen Beſuch der reichhaltigen Lager in der Potsdamer Straße 14 
eingeladen, während auswärtige Intereſſenten die Kataloge einzufordern belieben. 


Tage zur Ansicht 
Ohne Anzahlung 


„UrrRaphoN“ 


Type U 381 
Barpreis 85 M. 


Teilzahlungs- 
zuschlag 10% 


Monatsrate nur 


Das Wunder 
an 

Klang- 
fülle und 
Ton- 
schönheit 


* 


oD 


Der „Ultraphon‘“-Kofferapparat Type U 381 war das Ereignis der letzten Leip- 
ziger Messe. Die ersten Apparate sind jetzt lieferbar. Der Preis von 85 M. 
ist, gemessen an den Vorzügen, absolut konkurrenzlos. Er ist nur erklärlich 
durch die Leistungsfähigkeit der „Deutschen Ultraphonwerke“, die einem 
der größten Weltkonzerne der Sprechmaschinen-u. Tonfilmindustrie angehören. 
Ausstattung des U 381 : Elegantes leichtes Holzgehäuse mit schwarzem Ueber- 
zug, Nickelbeschläge, Deckel mit Schließschnappschloß. Erstklassiges 
Schneckenfederwerk, Metallschlangentonarm mit Kippgelenk. 20 cm Platten- 
teller mit Plüschbezug. Tempo-Regulier-Vorrichtung. Selbsttätig schließender 
Nadelbecher. Spezial-Feder-Traggriff. Maße: Höhe 13 cm, Tiefe 37 cm, 
Breite 28 cm. Gewicht: 4,8 kg netto. 
Fünf neuartige, patentierte Verbesserungen, die den U 381 von anderen Apparaten 
unterscheiden: 1. Neuartige Spezial-Tonführung, 2. Spezial-Schalldose aus 
Hartgummi mit Metallmembrane, 3. Automatischer An- u. Aussteller, 4. Auto- 
matisch einkippbarer Plattenbehälter für sechs 25 cm-Platten, 5. Gewinde- 
Schrägaufzug. 
* | 50 NEU! NEU! Die doppelseitig bespielte, elektrisch aufgenommene 
* 20 cm DERBY Langspielplatte (Inhalt einer 25 cm Platte) 
Kleine Auswahl: 


Dichter u. Bauer I 
Dichter u. Bauer II 


Cavalleria „Friederike‘‘ O Mädchen 
Aida „Friederike“ Sah ein Knab 
Verzeichnis auf Verlangen 


Fridericus-Rex Fehrbelliner Reiterm. Mühle im Schwarzwald 
Hohenfriedberger Kreuzritterfanfarenm. Türkische Scharwache 
ich küsse Ihr Hand, Madame Mondnacht a. d. Alster Rheinlandmädel 
Vier Worte möchte ich Dir sagen Donauwellen Wenn d. w. Flieder 


Odeon, Electrola, Grammophon, Columbia 
sowie jede andere Platte zu Originalpreisen. 


Bestellschein: Ich bestelle bei der Ultraphon- Verkaufsstelle Kukkuks 4, 
Berlin W 35, Potsdamer Str. 36, 1 Kofferapparat U 381 laut Anzeige zum Bar- 
preise von 85 M. — gegen Teilzahlungen (Zuschlag 10°/,) in Höhe von monat- 
lich 7,50 M. Bücksenderecht 5 Tage. Eigentumsrecht bis zur Endabzahlung 
vorbehalten. 

Nam d nt: eE oae E IIa DE ER IE VRR NET 


Adresse: 
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NORDKAPREISE 


mit M.-S „Monte Olivia" vom 3. bis 18. Jull. Fahrpreis 
einschl. voller Verpflegung....... von RM. 270.=an 


FJORDREISE 
mit M.-S. „Monte Cervantes” vom 6. bis 14. Jull. Fahr- 
preis einschl. voller Verpflegung von RM. 140.= an 


I. SPITZBERGENREISE 
mit M.-S. „Monte Cervantes“ vom 17. Juli bis 7. August 
Fahrpreis elnschl.vollerVerpflegungvon RM. 320.=an 


II. SPITZBERGENREISE 
mit M.-S. „Monte Cervantes“ vom 8, bls 26. August. Fahr- 
preis einschl. voller Verpflegung von RM. 320. an 
KOSTENLOSE AUSKUNFT UND DRUCKSACHEN DURCH DIE 


Hamburg-Südamerikanische Dampfschifffahrts-Geselischaft 
HAMBURG 8 ? HOLZBRÜCKE 8 


äinführung in die Solitif 


2. Aufl. 6.—8. Tausend 1929 
Dr. Wilhelm Ziegler 


Die Deutsche Allgemeine Zeitung zur 2. Auflage: 


„Ein Sympton für das erwachte politische Interesse ist es, daß das ausgezeichnete 
Buch von Dr. Wilhelm Ziegler „Einführung in die Politik‘ nach kurzer Frist bereits 
in zweiter Auflage vorgelegt werden kann. Dieses Werk verdient in der Tat die 
weiteste Verbreitung. Denn was der Verfasser in der Einleitung ausführt, ist nicht 
nur richtig, sondern auch eine ernste Mahnung an alle, die sich mit Politik befassen: 
Gerade heute ist es für Deutschland unerläßlich, den Blick nicht allein auf die 
Paragraphen des Versailler Diktates und nicht nur auf den Hauptgegner Frankreich 
gerichtet zu halten, sondern sich ein klares Bild von den großen Zusammenhängen 
der Weltpolitik und Weltwirtschaft zu machen, die heute die Kontinente und Ozeane 
trennen und verbinden. Das Buch von Dr. Ziegler bietet in dieser Beziehung in 
gedrängter Kürze.ein außerordentlich reiches Material, das man sich sonst mühselig 
aus vielen Büchern zusammensuchen müßte 

Die praktischen Folgerungen, die der Verfasser für die deutsche Außenpolitik aus 
seinen Feststellungen zieht, werden vielleicht nicht von allen Lesern geteilt werden: 
Aber man muß ihm zugestehen, daß er auch hier, wie in der Innenpolitik, es 
verstanden hat, seine Darstellung auf der Höhe der wirklichen großen Probleme 
zu halten und so an seinem Teile einen Beitrag zu dem Kampfe zu liefern, der 
gegen die törichten Schlagworte der Stammtischpolitik geführt werden muß, wenn 
wir endlich ein politisches Volk werden wollen. 


„ein modernes Buch, empfangen von Deutschlands Not und geboren aus der Sorge um 
Deutschlands Zukunft. Wer Anregung sucht, findet sie darin in Hülle und Fülle, 
und ein aus guten Quellen geschöpftes statistisches Material wird durch Zeich- 
nungen und Karten wirksam veranschaulicht.“ Kölnische Zeitung. 


„. +. ist wie kein anderes geeignet, dem Ziel der Interessierung des gesamten Volkes 
an der Politik näherzuführen.‘ Leipziger Volkszeitung. 
„Der Preis des Buches ist angesichts der ausgezeichneten Ausstattung, die ihm der 
Verlag hat zuteil werden lassen, mäßig und wird der Wirkung in die Breite und 
Tiefe unseres Volkes zugute kommen.““ Münchner Zeitung, 
„Das Buch trägt seinen Titel mit Recht. Nicht nur der politisch interessierte Laie, 
sondern auch der berufsmäßige Politiker wird aus diesem Buche eine Fülle von 
Belehrungen und Anregungen schöpfen.“ Hamburger Fremdenblatt. 
„Das neue Werk Zieglers muß als eine außergewöhnliche Leistung 
auf dem Gebiet’ der politischen Literatur betrachtet werden, in 
der man bisher vergeblieh nach einem umfassenden, auch dem Nichtvorgebildeten 
faßlichen Überblick über das ungeheure Gebiet der Weltpolitik suchte.“ 

M. Th. Strewe im „Deutschen Spiegel“. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
320 Seiten mit 46 Kartenbeigaben broschiert 8.— RM. Halbleinen 10.— RM. 


'Zeniralverlag d. m. b. H., Berlin W 35, Potsdamer Sir. 41 
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Ihotoapparat 


auf Teilzahlung 
Nur erstkl Marken 


erhalten Sie tūr nur 
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Verlangen Sie sofort 
unseren Photo- 
Spezial- Katalog 
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Hermann Mallwitz 


Malermeister 


Berlin N 20, Koloniestraße 139, Telephon: Hansa 7384 
Ausführung sämtlicher Malerarbeiten 
Neubauten, Renovierung von Wohnungen 

Fassadenanstriche, Treppenflure und Geschäftsräume 


Wasserschläuche 


und Zubehörteile 


kaufen Sie in 
erprobten 
Qualitäten bei 


Engf 4 Wolf 


Berlin N4, Gartenstraße 100 
I Norden D 1, 341 und 12185 


Gute Ware 
ist billig! 


Verlangen Sie kostenlose Einsendung 
der Preisliste H 


Wir bitten 


unsere verehrten Leser bei Bestellun- 
gen und Anfragen unsere Inserenten 
stets weitestgehend zu berücksichtigen. 


JonderAngebof 


Bouclé- w Axminster- Velour- 
Teppiche § Teppiche $ Teppiche 


ca. 140x200 RM 31 ca. 140x200 RM 31 
. 175x250 „ 49 


38 
„ 175x250 4 54 
„a 200x300 „ 68 00x300 80 
„ 250x350 ” 100 ” 250x350 „ 95 121 
Kokos, Boucle, Brüs- 
Unikorke, Granit=, Jaspe= sel, Velour u. Tour- 
Moire. Tisch- und Inlaid» nay-Auslegeware u. 
LINOLEUM TREPPENLAUFER 
Stragula, Druk und Inlaid Tischdeken von RM 7,— an 
Läufer. Vorlagen u. Teppiche Divandecken von . 17,— an 


EPPICH | O G E 
Gegründet 1899 Berlin-Potsdamer Str. Ti NahePotsd. Platz 


Bei Barzahlung 7% Kasse-Rabatt auf Originalpreise, 
ausgenommen Linoleum- und Marken- Artikel 


1 
klebt, leim, kihet Alles 
„Diana“ Draht- 


Matratzen 


@Xugelkäse® 


Eimer M. 3.75 ab hier Nachn. 


fear 


P 
WEN 
i 
* 
1 
4 


Bettstellen, Polster 
Preisliste umsonst. 


Coburg 15 


rot, gesunde Ware, o. Abfall 
2Kgl.=9Pf.3.95 f 8 
200 Harzkäse 8.95 8 2 
100 do. u. 1 Kgl. 3.95 Z = 


K. Seibold, Nortorf 507 $CEHREIBMASCHINE 
Warte: Thüringer Ritter ADLERWERKE vorn.HEINRICH KLEYER A:G. 


BERLIN S.W.61 BELLE ALLIANCE STR.6. ECKE TELTOWERSTR 


flaumenmus 


gar. reine, zuckergesüßte, 
feinste Qualität, 10 Pfund- 


Otto Ritter, Pflaumenmus - 
fabrik, Schkölen i. Thür, 136 


ane Vene 


Feine 5 
Rhein-Weine 
nur direkt von 


Müll ` > 
en Welnkellerl Küchenherde für Kohle und Gas, Aus- 


Nierstein a. Rhein gußbecken, Abwaschtische, Eisschränke 
(Inh. d. F. Weingut 
Geschw. Strub). W. Pilugmaecher 


Berlin SW 68, KochstraBße 18. Dönhoff 5401 


Vereinigte 
Krankenversicherungs- 
Aktiengesellschaft 


(vorm. Gedevag, Kosmos u. Selbsthilfe) 


Aktienkapital 5 Millionen RM. 
Reserven über 4 Millionen RM. 
Versichertenbestand über 400 000 


Krankenversicherung mit 
Gewinnbeteiligung! 


Vertragsgesellschaft vieler großer Verbände 


Vollständig freie Arztwahl! 

Kein Krankenschein und keine Krankmeldung! 

Keine ärztliche Untersuchung bei derAufnahme! 

Hohe Leistungen bei Arzt-, Arznei-, Operations- 
und Krankenhauskosten! 

Zahnbehandlung und Zahnersatz! 


Wochenhilfe! Hohes Sterbegeld! 
Bei Unfall sofort Anspruch auf die Leistungen! 


Verlangen Sie kostenlos und ohne jede Ver- 
bindlichkeit Prospekt und Aufnahmeschein durch 


OTTO MACK, Berlin 017 


Am Ostbahnhof 12 
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0,0,0,0/0/0/0/010,010,0,0 


nies Ta ET 
Pilaumenmus Diese G teilige Schreib- 


zeuggarnitur, Plattengröße 
wohlschmeckend u. gesund, | 27X16 cm, ist für M. 12,75 
garantiert rein, mit Zucker | a. weißem Harzerstein, für 
eingekocht. 10 Pfd.-Eimer, | M.15,75 a. dunkl. Thüringer- 
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd.- stein ab Verkaufslager — | ustrierte Preisliste gratis. 
Bahnkolli 8,50 M., Fässer | Versand nur geg, Nachn. zu | A, Schepmann, Pumpen- 
mit 35—140 Pfd. à Pfd. haben. M. E. LEFELD, fabrik, Berlin N 300, Chaus- 
0,34 M., Vierfruchtmarme- | Hamburg 36, Z Postf. 154/3 seestraße 88 


lade, f. Qual., 10 Pfd.-Eimer 
RIEFMARKERE 


5,50 M., ff. Rübensaft, beste 

Qualität, 10 Pfd.-Dose3,15M, |] ES 9 

Preise ab hier, gegen Nachn. || Auswahlhefte jeder Art mit sehr billigen Preisen 

HEINR. ECKSTEIN Kon. stehen ernsthaften Sammlern gern zur Verfügung. 
Bestellen Sie meine Auswahlhefte, 
S. W. Hess, Frankfurt a. M., Goethestraße 2. 


Abessinierbrunnen 

5 kann jeder 
selbst aufstel- 
len. Manschet- 
ten u, Klappen 
sow, sämtliche 
Ersatzteile, für 
alle Pumpen 
passend, sofort 

lieferbar, 


servenfab./MagdeburgN.450 
[010/0/0/0/0/010/0/0/0/0/0) 


Nur Zivil- und Staats-Beamten 
und Leuten mit festem Einkommen 


liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik 


Oberbeitten, 


Unterbetten, Plumeaus und Kissen 


streng diskret auf ½ Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen, 

erste Zahlung 1 Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kassa- 

preisen. Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und Stoffe für 
jeden Kunden besonders angefertigt. | 


Keine billig., minderwert. Nadınahmebetten 


1. Uber 400 000 Kunden in über 10 000 Städten u. Orten Deutschlands 
2. Mehr als 100 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt 
3. Viele Kunden schreiben, daß solch gute Betten am eigenen Platze 
zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind. 

Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notariell bestätigt 


Gebr. Passmann A.-G., Köln 149 


Trierer Str. 13 


Größtes Spezlalhaus Deutschlands in nur Oberbetten, Unterbetten, 
Plumeaus und Kissen. / Gegr. 1884. — Da wir weder Reisende noch 
Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und Sie haben dadurch 
den Nutzen und außerdem Gewähr für strengste Verschwiegenheit. Be- 
stellen Sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste 
gratis. Auch Sie werden bestimmt unser Kunde, 


Gewaltiger | 


Preisabbau im Buchhandel 


Durch Herausgabe vollſtändiger und ungekürzter Aus- 


Wir liefern auf eee e 
anghofer, 0 ubertus, ände in 
Wunſch einem Ganzleinenbande gebunden, bei einem 
Umfang von 512 Seiten auf beſtem bol 2 8 5 
EEr POME een ee er ANE e 
(Bisheriger Ladenpreis 8.— Mark) 


Ganghofer, Martinsklauſe, 2 Bände in einem 


der nebenſtehend. Ganzleinenbande gebunden, bei einem Um⸗ 
ſehr billigen in Hager n 517 Seiten auf beſtem holzfreien 2 8 5 
ONE ee en ee EEE © 
Ausſtattung u. (Bisheriger Ladenpreis 8.— Mark) 
Preis unüber⸗ Scherer, Geſchichte der deutſchen Literatur, 
troffenen ene in 5 2 8 5 
4 i 2 and gebunden, bei einem Umfang von 
arase . 831 Sten auf beſtem holzfr. Papier nur © 


(Bisheriger Ladenpreis 12.— Mark) 


Die Halbleder⸗Ausgaben dieſer Werke koſten je 3.75 Mark, 
die Ganzleder-Ausgaben je 4.80 Mark. 
— Die Lieferung erfolgt porto⸗ und verpackungsfrei! — 


von 
8 5 5 In gleicher Ausſtattung und zum ſelben Preiſe erſchienen: 
. 


amſun, Das letzte Kapitel, 525 Seiten — 
Galsworthy, Jenſeits, 318 Seiten — Bis⸗ 


zum Gejamtpreis 


$ mar, Gedanken und Erinnerungen, 
Zahlbar auch 752 Seiten 
in zwei gleichen Wir liefern auch an Feſtangeſtellte zu den gleichen 
Monatsraten Bedingungen! 
Deutſche Beamten ⸗ Buchhandlung 
Bun. und Anſtalt des DeutſchenBeamten⸗Wirtſchaftsbundes 


e Ich bestelle bei der Deutschen 
packungsfrei Bestellschein Beamten- Buchhandlung, Buch- 


vertrieb des Beamtenschriftenverlages G. m. b. H.., Berlin 
1. Rate zahlbar SW 48, Friedrichstr. 240-41, Abtlg. H (Tel. Bergm. 3850), 


zum Preise von.................. gegen Monatsraten A. 
Auguſt 1929 — der ganze Betrag — die 1. Rate — folgt gleichzeitig 
SER — folgt auf Postscheckkonto: Berlin 151034 — folgt 
Jedes Werk ; 
kann auch ein⸗ ccc (Erfüllungsort Berlin-Mitte). 
zeln bezo en nf! ea 
werden! F s 


42000 Bezicher 


22 000 die sich in Reich, Ländern, 
Gemeinden führend betätigen 
10 000 Lehrer aller Gattungen 
3 000 Auslandsdeutsche innerhalb 
Europas 
200 Prominente aus dem 
politischen, wirtschaftlichen und 
geistigen Leben 


Amtsstuben, Konferenzzimmer, 
dazu etwa Lesesäle 


Weit über 


42000 Leser 


mit bestem Einkommen, und 
daher genügend kaufkräftig, 


werden vom 


Heimatdienst 


regelmäßig erfaßt 


Bäder-, Reise-, Verkehrs- und Geschäfts- 
anzeigen haben im Heimatdienst durch- 


schlagenden Erfolg! 


Heimatdienst- Ceser: 
Deckt den Photobedarf beim „Deutschen Lichtbild-Dienst“! 


Photo- FE Photobedarf 
apparate Photo- 
Photo-Alben arbeiten 


1 H unsere Spezialkamera 9x 12 mit Anastig- 
Wir offerieren Ihnen mat 1: 4,5 in Varlo- Verschluß 48,50 Mk. 


dieselbe Kamera in Ibsor-Verschlu,- nnn 58,50 „ 
Rollfilmkamera 6x9 mit Anastigmat 1: 6, ¶ .. 38,50 „ 
dieselbe Kamera mit Anastigmat 1: 4,55 48,50 „ 
Senmer ane Sure 6,—; 7,50; 12,50; 15,— 16,.— „, 


Prospekte anfordern! 


i 1 außerdem sämtliche Markenapparate: Agfa, 
Wir liefern Ihnen Zeiß-Ikon, Voigtländer usw. zu Orig.-Preisen. 


Prospekte kostenlos ! 


i ganz besonders unseren D.L.D. Spezial- 
Wir empfehlen Ihnen Photobedarf. Preisliste anfordern ! 


Von 20,— Mark an spesenfrei; auf Wunsch Zahlungserleichterung. 


Urteile unserer „Heimatdienst“- Kunden: 


Vorweg sei gleich gesagt, daß die Weekendkamera vollste Zufrieden- 
heit erweckt; beide Apparate sind auf ihre Leistungsfähigkeit gründlich 
geprüft worden, und da hat vor allem die Schulkamera Bewunderung 
erregt ob ihrer unvergleichlichen Arbeit und ihres niedrigen Preises; 
auch die Weekend IV erfüllt vollkommen alle Erwartungen. Ich kann 
Ihnen daher für die gute Bedienung aus vollster Ueberzeugung nur 
bestens danken. Rektor K. Z., Castrop-Rauxel. 

Die letzte Sendung habe ich erhalten, und ich bin mit dem geliefer- 
ten Apparat und Zubehör sehr zufrieden. Bitte senden Sie mir sofort eine 
D. L. D. Weekend-Kamera 4 und folgendes Zubehör. E. T., Reichenbach. 

.. „Ich bemerke, daß ich durch Sie schneller und prompter von dem 
350 km entfernten Berlin aus bedient worden bin als von der 30 km von hier 
entfernten Großstadt Bremen K. D., Klein-Köhren (Bez. Bremen). 

Ich kann nur nochmals betonen, daß ich mit den von Ihnen gelieferten 


Spezialplatten, Entwickler usw. sehr zufrieden bin und bei Bedarf stets 
darauf zurückkommen werde P. L., Tungendorf. 


DEUTSCHER LICHTBILD DIENST G. M. B. H. 
BERLIN W35 = POTSDAMER STRASSE 41 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Prefjegefeg: Miniſterialrat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Anzeigenteil: Walter Schmiedide, Berlin SW 48. 
Anzeigenpreis: Die 6geſpaltene mm- Höhe koſtet 40 Pf. Rabatte, Beilagenpreiſe und ſonſtige Inſertionsbedingungen laut Tarif der Anzeigenverwaltung. — Alleinige Anzeigen: 
annahme: Dr. Walter Setzefand Annoncen Expedition, Berlin Sw 48, Friedrichſtr. 239. Fernruf: 55 Bergmann 6848. — Offſetdruck: W. Bürenflein, Berlin SW 48, 


* 


* 


